
        
            
                
            
        

    
Das Grauen geht auf große Fahrt
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Mit dem Schiff kam der Tod.

Die Silvermoon bohrte sich langsam durch den Nebel. Der Frachter erreichte zwischen Richmond und Brooklyn die Upper Bay und drehte nach Norden ab, in Richtung Hudson.

»Dichter Nebel«, brummte Kapitän Lemming. Die graue Watte lag rings um die Brückenaufbauten des kleinen Schiffes.

Der Frachter änderte die Richtung.

Plötzlich gellte ein Schrei durch das Dunkel. Er klang wie der Ton aus einer gestopften Trompete. Der Kapitän riss die Augen auf- und sah angestrengt nach vorn.

In dem milchigen Loch schimmerten Positionslichter.

Dicht vor der Silvermoon ragte der hohe, scharfe Bug eines großen Schiffes auf.

Es fuhr genau auf den kleinen Tram-Frachter zu.

»Ruder hart Backbord!«, rief Kapitän Lemming dem Steuermann zu. »Alle Maschinen stopp!«

Krachend und mahlend bohrte sich der Bug des Schiffes in den Frachter.

Der harte Schlag ließ den Rumpf zittern! Metall knirschte und knackte. Kapitän Lemming hastete den Brückenaufgang hinunter.

Später löste sich der Bug des Passagierdampfers aus dem Frachter. Es war wie ein Wunder. Die Silvermoon sank nicht. Wegen der langsamen Fahrt des großen Dampfers war der kleinere Frachter nicht unter Wasser gedrückt worden.

Angeseilt, mit einer Lampe versehen, stieg einer der Maschinisten am Bug hinab, um sich das Leck anzusehen. Die Besatzung zog den Maschinisten auf sein Zeichen hin wieder hoch.

»Und?«, fragte Kapitän Lemming in das von Scheinwerfern angestrahlte Gesicht.

»Käpt’n, da unten…« Der Mann taumelte. Sein Gesicht war leichenblass.

»Was ist los?«, fuhr Lemming ihn an.

»Da unten, Käpt’n, da liegt eine Leiche.«

***

Ein Totenschädel grinste mich an!

Das grelle Licht der Handscheinwerfer drang in das Loch, das sich am Bug der Silvermoon befand. Nebelfetzen zogen träge über den Pier am Hudson hin, an dem das Schiff festgemacht hatte. Es nieselte.

Phil stand hinter mir auf der breiten Planke, das vom Pier aus in das Leck des Frachters geschoben worden war.

»Es könnte ein Mann sein«, murmelte er.

Ich zog mich an den zerfetzten Streben und Rädern des Loches in der Bordwand weiter. Auf einem Längsholm, zwischen äußerer und innerer Schiffswand lag ein menschliches Skelett!

Das Gebein glitzerte feucht über einer Schicht von dunklem Staub!

Ich leuchtete den Schädel ab, der zum Steven hin lag.

Die Zähne waren von einem getrübten Weiß. Die Plomben in einigen schwarz wie Kohle.

Mitten in der Stirn klaffte ein Loch, so groß wie ein Fünf-Cent-Stück.

»Sieht wie ein Einschuss aus«, meinte Phil hinter mir.

Ich nickte. »Das ist durchaus möglich. Ich frage mich, wie das Skelett in den engen Bugraum gekommen ist?«

Vor einer halben Stunde hatten mich Inspektor Perrison, Chef der Mordkommission, angerufen und mir von dem seltsamen Fund auf der Silvermoon Nachricht gegeben. »Der Frachter kommt von Norfolk«, hatte er gesagt. Norfolk liegt im Staat Virginia. »Außerdem ist das Schiff im Laufe der Jahre in den Häfen verschiedener Staaten vor Anker gegangen. Falls Mord vorliegt, ist deshalb das FBI zuständig.«

»Es kann sich nur um Mord handeln«, sagte Phil jetzt.

»Warum bist du so sicher?«, fragte ich.

Phils Regenmantel glänzte, als wäre er aus Lackleder. Von den Hutkrempen perlten Wassertropfen in unsere Gesichter.

»Wie uns Kapitän Lemming vorhin erklärt hat, ist es ausgeschlossen, dass das Skelett vom Schiffsinnern her in den Bugraum praktiziert wurde. Ich glaube nicht, dass es ein Selbstmörder war, der sich in diesem schmalen Loch eine Kugel durch den Kopf gejagt hat.«

***

Hinter uns auf dem Pier brummte ein Wagen heran. Die Scheinwerfer streiften mit gedämpftem Licht über die auf den glänzenden Steinen stehenden Menschen. Vorn befanden sich Inspektor Perrison, Kapitän Lemming, ein Cop und der Arzt, den Perrison alarmiert hatte. Dahinter standen einige Leute von der Besatzung des Frachters.

»Du meinst also«, griff ich Phils Gedanken auf, »irgendjemand hat diesen Menschen dort erschossen, in den schmalen Bugraum gepackt und dann die Stahlplatten der äußeren Bugwand zugeschweißt.«

Phil nickte. Wassertröpfchen spritzten von der Hutkrempe. »Und das natürlich vor Jahren. Fällt dir eine andere Möglichkeit ein?«

»Das setzt voraus«, spann ich Phils Theorie weiter und überging die Frage, »dass sich die Silvermoon zu der Zeit in einem Hafen befunden haben muss.«

»Zur Reparatur, denn die Stahlplatten waren ja zur Zeit der Tat nicht am Bug. Außerdem gibt es am ganzen Bug kein Loch, durch das der Mensch, lebend oder tot, hätte geschoben werden können.«

»Wir haben es also«, führte ich fort, »mit einem oder mehreren Tätern zu tun, die etwas vom Schweißen verstehen.«

»Oder zumindest hatten sie jemand zur Hand, der die Schweißarbeit übernahm. Jetzt fragt sich noch, wo das Schiff in einer Werft zur Reparatur war, als die Tat geschah.«

»Lassen wir den Doc noch mal ran«, sagte ich. »Vielleicht kann er uns die ungefähre Tatzeit angeben. Dann sehen wir im Bordbuch nach. Vielleicht erfahren wir so, wo sich die Silvermoon damals befand.«

***

Gummireifen schlidderten über nasses Pflaster. Ein heller Thunderbird kam hinter der Gruppe zum Stehen. Lack und Chrom glänzten im gedämpften Licht einer Bogenlampe. Die Tür flog auf. Ein gedrungener Mann mit olivgrünem Trenchcoat und schwarzem Hut kletterte heraus. Er war breit und stark. Die Ohren standen wie bei einer Fledermaus ab. Die Kleidung sah ebenso wie der Wagen, nicht nach Lohntüte, sondern nach fettem Bankkonto aus. Der Mann ging auf die Männer zu.

Ich winkte den Doc und Inspektor Perrison heran. Beiden erzählte ich von unseren Vermutungen und Kombinationen. Der Arzt betrat die schwankende Planke und drang durch das Gewirr von zerfetztem Stahl bis zu den menschlichen Knochen vor. »Das ist Mister Lideil«, sagte Kapitän Lemming und machte uns mit dem Mann aus dem Thunderbird bekannt. Kalte Augen musterten Phil und mich. Die klobigen Hände steckten in gelben Schweinslederhandschuhen. Die grobporige Gesichtshaut war mit kleinen Narben bedeckt.

Wir kannten Carter Lideil aus den Ausführungen, die uns Lemming vorher über ihn gemacht hatte.

Die Silvermoon war früher einmal als Frachter über den Atlantik gefahren. Als sie älter wurde, diente sie nur noch als Transportschiff, das im Küstenverkehr in Süd- und Mittelamerika eingesetzt wurde. In der Unglücksnacht kam sie von Norfolk mit einer Ladung Rohtabak nach New York, wo sie jahrelang nicht mehr gewesen war. Dies sollte die letzte Fahrt des Frachters sein. Die Schrottfirma Wise & Smith hatte ihn bereits zur Ausschlachtung aufgekauft. Besitzer der Firma war Carter Lidell. Ein sehr reicher Mann, wie uns Lemming erklärte, der Spielsalons besaß, das große Geld mit allerlei Geschäften und Beteiligungen gemacht hatte und unter den Börsenjobbern der Wall Street einen Namen hatte.

»Ich wurde angerufen«, polterte Lidell los. Er wollte auf das Schiff. Perrison versperrte ihm den Weg. »Niemand außer der Polizei darf vorläufig dorthin, Mister Lidell. Es besteht der Verdacht, dass auf der Silvermoon ein Verbrechen verübt worden ist. Das Schiff ist bis auf Weiteres beschlagahmt. Zwei meiner Cops werden in der Nacht die Bewachung übernehmen. Die Besatzung hat das Schiff zu verlassen.«

»Aber es ist doch schließlich mein Schiff«, erwiderte Carter Lidell.

»Es bleibt Ihnen ja auch«, erklärte Perrison lächelnd. »Sobald es freigegeben wird, können Sie es zur Verschrottung abschleppen lassen.«

Lidell brummte etwas Unverständliches, ging zur Seite und mischte sich unter die im Regen stehenden Leute.

***

Der Doc machte ein nachdenkliches Gesicht, als er wieder auf uns zutrat. »Es handelt sich um das Skelett eines Mannes«, sagte er. »Das ergibt sich aus der Form des Beckens. Der Mann wurde durch einen Schuss in den Kopf getötet. Mit großer Wahrscheinlichkeit hat der Mann gehinkt.«

»Woraus schließen Sie das?«, wollte Phil wissen.

»Der rechte Hüftknochen ist schwerer und größer als der linke. Außerdem ist der rechte Oberschenkelkopf größer. Das bedeutet, dass der rechte Hüftknochen lange Zeit das Hauptgewicht des Körpers, tragen musste, woraus wieder hervorgeht, dass der Mann das linke Bein nachzog und hinkte.«

»Können Sie uns etwas darüber sagen, wann der Mann erschossen wurde? Oder wie alt das Skelett ist?«

Der Arzt strich mit der Hand Regentropfen aus dem Gesicht. »Meiner Ansicht nach ist das Skelett fünf Jahre alt«, meinte er dann.

»Ein Mann, der hinkte und vor etwa fünf Jahren mit einem Schuss durch den Kopf ermordet wurde«, rekapitulierte Phil.

Unter der Aufsicht des Arztes und des Inspektors wurden das Skelett und alles, was sich in dem schmalen Bugraum befand, sichergestellt und abtransportiert. Die Besatzung des Schiffes ging von Bord. Zwei von Perrisons Männern übernahmen die Bewachung des Schiffes.

Phil und ich fuhren im Jaguar hinter dem kleinen Konvoi her, der den Pier verließ.

Der Nebel hatte sich etwas gelichtet. Dafür regnete es stärker.

»Was hältst du von dem Fall?«, fragte ich Phil.

Er zuckte mit den Schultern. »Zuerst müssen wir feststellen, um wen es sich handelt.«

»Wir werden morgen früh an die Arbeit gehen«, sagte ich. »Bleiben wir beim Kern der Sache. Wir werden ermitteln, in welchem Hafen vor etwa fünf Jahren ein hinkender Mann verschwunden ist.«

»Wird nicht einfach sein«, brummte Phil.

***

Von Norden rumpelte langsam ein dunkler Lieferwagen den Hudson Parkway hinunter. Er fuhr mit abgeblendeten Scheinwerfern. Über New York lag immer noch dichter Nebel, obwohl es langsam auf den Morgen zuging.

In der Höhe der Greek-Line-Kais bog der Wagen vom Hudson Parkway ab und rollte zu den Hafenanlagen hinunter. Im Schatten eines Lagerschuppens hielt er an.

Die Türen öffneten sich lautlos.

Zwei dunkle Gestalten in schwarzen Anzügen stiegen aus. Einer der Männer trug einen flachen Kasten.

Lautlos wie Katzen tauchten sie in den Nebel und verschwanden in der Nacht.

***

Die beiden Cops von Inspektor Perrisons Team hatten es sich in der Kajüte unterhalb des Brückenkastens bequem gemacht. Einer von ihnen lag angezogen auf der Koje und schlief.

Der andere saß an dem schmalen Tisch und las beim Schein einer Benzinlampe in einem Magazin. Er rauchte und gähnte ab und zu.

Plötzlich ertönte draußen auf dem Schiff ein schepperndes Geräusch.

Der Cop hob den Kopf.

Es war, als tapsten Schritte auf Deck herum. Der Beamte presste das Gesicht an eines der Bullaugen, um hinauszusehen. Doch er konnte in dem Nebel nichts erkennen.

Er drückte die Zigarette im Aschenbecher aus und wollte sich wieder setzen.

Auf Deck schlug ein harter Gegenstand gegen eine Windhuze.

Jetzt warf sich der Cop das Regencape über, zog die Dienstwaffe aus dem Halfter und stieß die Kajütentür auf.

Im Rahmen blieb er stehen und versuchte mit Blicken Nacht und Nebel zu durchbohren.

Es war ihm, als huschte am Heck des Schiffes ein Schemen lautlos durch die Nacht.

»Ist dort jemand?«, rief er. Die Nebelwand dämpfte seinen Ruf.

Niemand meldete sich.

Plötzlich zuckte ein Lichtfünkchen in der Nähe einer Ladewinde auf. Sofort darauf verlosch es wieder.

Der Cop schaltete die Taschenlampe an, die er mitgenommen hatte, und rief wieder: »Wer sind Sie? Was haben Sie auf dem Schiff zu suchen?«

Wieder blitzte das Licht für eine Sekunde auf und erlosch wieder.

Der Cop verließ die Kajüte und ging hinter dem Strahl seiner Taschenlampe her.

Plötzlich entstand ein Huschen und Hasten hinter seinem Rücken.

Jemand schnellte auf ihn zu. Er drehte sich um.

Doch die Bewegung erfolgte zu spät.

Mit eiserner Kraft legte sich eine harte Hand um seinen Hals. Ein seltsamer Geruch strömte in seine Nase.

Dann sauste etwas durch die Luft und landete auf seinem Kopf. Sein Schrei erstickte.

Der zweite Schlag warf ihn zu Boden.

Vom Heck her näherte sich eine dunkle Gestalt.

»Gut«, murmelte eine dumpfe Stimme. Dann ging die Gestalt auf die noch offen stehende Kabinentür zu.

Der auf der Koje liegende Cop bekam nur einen Augenblick die Augen auf. Dann wurde auch er niedergeschlagen.

Die Gestalten huschten weiter.

Zehn Minuten darauf hallte es dumpf am Schiffsbug auf.

Eine Flamme schoss aus der Bordwand heraus. Das Grollen des Donners verlor sich im Nebel.

Plötzlich mischten sich Qualm und Brandgeruch in den Nebel. Die erste Flamme züngelte aus dem Laderaum an Deck hoch.

Das Schiff brannte.

***

Ich träumte von Weihnachten. Die Glocken läuteten. Aus den hallenden Schlägen schälte sich plötzlich ein grelles Schnarren.

Ich schlug die Augen auf. Das Telefon klingelte. Ich nahm den Hörer ans Ohr.

»Du musst raus«, sagte einer von unseren Innendienstlern aus der Zentrale. »Die Silvermoon brennt.«

Ich wurde munter wie ein Hund, der einen Knochen schnuppert. Fünf Minuten später war ich bereits wieder unterwegs.

Phil stand an der Ecke und fröstelte. Er knurrte etwas vor sich hin.

»Dienst ist Dienst.« Ich versuchte ihn aufzumuntern. Sein Gesicht konnte ich nicht sehen. Aber heiter war es bestimmt nicht.

Zehn Minuten später radierten die Reifen des Jaguars über das glänzende Pflaster am Hudson-Pier. Durch den dichten Nebel drang brandroter Schein.

Auf dem Pier liefen Männer herum. Sie zogen Schläuche hinter sich her.

Phil und ich stiegen aus.

Auf der Wasserseite war bereits eins der Feuerlöschboote in Aktion. Dicke Wasserstrahlen zischten auf den brennenden Bug der Silvermoon. Es stank nach Rauch und Brand.

Phil schnupperte noch etwas aus dem Duftgemisch heraus. »Hat ein gutes Aroma«, meinte er. Jetzt war er hellwach.

»Was?« Ich stand neben ihm.

»Riechst du es nicht?«

»Doch. Tabak. Du hast recht, riecht nicht übel.«

»Die Ladung des Frachters brennt!«, sagte Phil.

Aus dem Nebel trotteten drei Gestalten auf uns zu. Inspektor Perrison grüßte. »Hallo! Hat man euch auch munter gemacht? Das sind die Unglücksraben.« Er deutete hinter sich auf die beiden Cops. Sie standen da wie Dackel, mit hängenden Ohren.

»Was ist mit den beiden los?«, erkundigte sich Phil und schob sich näher an Perrison heran.

»Ich hatte sie als Wache auf dem Frachter eingesetzt. Wie gut sie aufgepasst haben, seht ihr dort.« Er deutete mit dem Arm auf den Schiffsbrand, der langsam zum Erlöschen gebracht wurde.

»Ich wurde im Schlaf überrascht«, verteidigte sich der Größere der beiden Cops, die ihre Regencapes umgehängt hatten. »Fred hatte Wache.«

»Erzählen Sie bitte«, ich wandte mich an den Cop namens Fred, »was geschehen ist.«

Dann erfuhr ich alles. Von den tapsenden Schritten, dem metallischen Geräusch, dem Lichtpünktchen bis zum Niederschlag.

»Dann haben sie mich in der Koje erledigt«, mischte sich der andere Cop wieder ein.

Ich hielt mich immer noch an Fred. Er schien der Intelligentere zu sein.

»Es müssen doch wenigstens zwei Mann gewesen sein?«, fragte ich.

Fred nickte. »Das nehme ich auch an. Nachdem sie uns niedergeschlagen hatten, haben sie uns gefesselt und in die Kajüte gezogen. Als wir wieder zu Bewusstsein kamen, knallte es im Schiff. Dann brach der Brand aus.«

Perrison meinte: »Die Feuerwehr hat die beiden herausgeholt.«

»Haben Sie niemanden erkennen können?«, fragte ich Fred.

»Nein. Ich sagte es doch, sie schlugen uns nieder und fesselten uns.«

»Ist Ihnen vielleicht sonst etwas aufgefallen, um wen es sich handelt? Ich meine, können Sie uns irgendwelche Anhaltspunkte geben?«

Fred dachte einen Augenblick nach.

»Der Mann, der mich von hinten ansprang, hatte harte, feste Hände.«

»Sie meinen Arbeitshände?«, vergewisserte sich Phil.

Der Cop nickte. »Im Büro arbeitet der bestimmt nicht.«

»Sonst noch was?«

Er überlegte wieder. »Der Geruch…«

»Was für ein Geruch?«

»Darüber denke ich gerade nach.«

»Was haben Sie beim Nachdenken herausgefunden?«

»Der Mann roch nach Ammoniak und Formalin!«

»Ammoniak und Formalin?«, hörte ich Perrison sagen. Ich nahm an, er runzelte die Stirn. Sein Gesicht konnte ich nicht genau erkennen.

»Ja«, sagte der zweite Cop. »Ich kann es bestätigen. Kurz bevor sie mich niederschlugen, stieg auch mir dieser Duft in die Nase.«

»Können wir daraus auf den Beruf des Mannes schließen?« Phil sah mich fragend an.

»Zumindest steht fest«, meinte ich, »dass der Mann mit diesen Stoffen zu tun hat.«

»Vielleicht hilft uns das weiter, Jerry.«

»Wir werden sehen.«

Ein herkulischer Mann trat auf uns zu. Neben ihm ging ein kleinerer. Der Große trug auf dem Kopf einen Lederhelm mit Nackenschutz.

Es war der Chef des Feuerwehr-Teams, das den Brand auf dem Frachter gelöscht hatte.

»Sie können an Bord gehen, wenn Sie wollen«, wandte er sich mit tiefer Stimme an Inspektor Perrison.

Dann blickte er den kleineren Mann neben sich an.

Es war ein Experte für Sprengstoffe und Explosionen. Er arbeitete im Feuerwehrteam. Er gab uns sein Ermittlungsergebnis. Demnach war vom Innenraum des Schiffes ein Loch in die Bordwand gesprengt worden. Die Plastikmasse war seiner Meinung nach mit einer Zündschnur gezündet worden. Durch die Stichflamme bei der Explosion hatten die in der Nähe des Sprengherdes liegenden, leicht entzündlichen Stoffe Feuer gefangen und den Brand verursacht.

Wir gingen die Stelling hinauf. Auf Deck räumten Feuerwehrmänner die Schläuche weg. Das Löschschiff, das bis dahin längsseits gelegen hatte, setzte sich langsam ab, um im Nebel zu verschwinden.

Die beiden Cops erklärten uns, was auf dem Schiff passiert war, wo sich der Lichtpunkt befunden hatte und wo der eine Beamte niedergeschlagen worden war. Wir besichtigten kurz die Kajüte, in der es den zweiten erwischt hatte.

Dann entließ Perrison die Cops.

Wir drei stiegen nach unten und arbeiteten uns durch den nach Brand riechenden Laderaum, wo noch Tabakballen schwelten, bis zum Bug vor. Dort sahen wir das Sprengloch. Im Laderaum streiften vier Feuerwehrleute mit Schläuchen herum, die allerdings nicht in Betrieb waren. Sie blieben als Wache zurück, um einem eventuell noch entstehenden Brand zu Leibe zu rücken.

Perrison, Phil und ich trugen starke Handscheinwerfer bei uns, mit denen wir den Bugraum ableuchteten. Wir sahen auf Steuerbord das große Loch, das durch die Kollision auf See entstanden war und das wir bereits kannten.

Auf der Backbordseite, links von uns, befand sich ein kleineres Loch, das vom Laderaum des Schiffes aus in die Bordwand gesprengt worden war. Trotz des Brandes waren die Spuren der Explosion deutlich zu erkennen. Der Druck der Sprengung hatte auch die Außenhaut des Schiffes aufgerissen. Ich blickte durch das Loch und leuchtete mit dem Scheinwerfer hinein.

Dort befand sich ein ähnlich schmaler Bugraum wie auf der anderen Schiffsseite, in der wir das menschliche Skelett gefunden hatten.

»Warum haben sich die Brüder die Mühe gemacht, ein Loch in die Schiffswand zu sprengen?«, fragte Phil hinter mir.

Ich zog meinen Kopf aus dem Loch zurück. »Schau hinein, Phil, dann weißt du es!«

Er blickte mich verdutzt an. Dann tat er das, was ich ihm geraten hatte.

»Ich sehe nichts«, meinte er.

»Blick nach links, auf den Längsholm des Schiffes.«

Phil schwieg und leuchtete mit der Lampe den engen Bugraum ab.

Perrison lenkte mich ab. »Sehen Sie sich das an, Jerry«, sagte er laut. Er hatte den Laderaum nach Spuren abgesucht.

Er hielt mir ein rauchgeschwärztes Taschenmesser entgegen. Die Klinge war herausgeklappt. »Ich habe es dort gefunden«, erklärte er und deutete hinter einen angekohlten Tabakballen, aus dem dünner Rauch hochstieg.

Ich nahm das Messer und betrachtete es. Die Klinge sah wie eine Mondsichel aus. »Solche Messer werden von Gärtnern zum Okulieren von Bäumen verwandt«, sagte ich zu Perrison. Die Holzschalen waren am Heft angesengt.

»Vielleicht ist es hier auf dem Schiff dazu benutzt worden, um die Zündschnur durchzuschneiden.«

Da fielen mir die Worte ein, die wir vorhin von dem Sprengstoffexperten gehört hatten. Er hatte davon gesprochen, dass zur Sprengung wahrscheinlich Plastiksprengstoff benutzt worden war. »Vielleicht war es Nitrögen«, sagte ich.

»Wie kommen Sie darauf?«, wollte Perrison wissen.

»Nur eine Vermutung von mir. Ich kann sie in etwa belegen.«

»Womit?«

»Der Mann roch nach Formalin und Ammoniak.«

»Welcher Mann?«

»Der mit den Arbeiterhänden und der großen Kraft, der den Cop Fred niederschlug.«

»Und warum roch er so?« Perrisons Neugier erwachte.

»Ganz einfach…« Ich stockte.

Phil hatte sich mit einer schnellen Bewegung zu uns umgedreht.

In der Hand hielt er das, was ich bereits vor ihm entdeckt hatte.

Einen langen geschwärzten Knochen. Er stammte aus dem Oberschenkel eines Menschen!

***

Monoton klapperten die Schritte über den schwach beleuchteten Flur, der sieh wie eine rechteckige Röhre lang durch das Gebäude zog.

Ferry Copper, der Nachtwächter, ging im Nebentrakt des FBI-Hauptquartiers seine Runde. Er gähnte, schaute auf das grünlich leuchtende Ziffernblatt seiner Armbanduhr und schlenderte weiter. Leise pfiff er vor sich hin.

Er bog nach rechts ab, wo eine offen stehende Tür in den Kellerraum hinab führte. Copper drehte das Licht an und schritt langsam hinunter. Er erreichte einen schmalen Gang, an dem links und rechts Türen lagen. Er schaute in das Gewölbe und wollte gerade wieder den Rückzug antreten.

Da vernahm er ein Geräusch.

Ferry Copper blieb stehen und lauschte. Ihm war es so, als ertönten irgendwo im Gang Stimmen.

Leise schlich Copper weiter, legte ein Ohr an die erste Eisentür und lauschte. Dahinter war nichts zu hören. Auch an der zweiten nicht.

Er wollte auf die dritte zugehen, als er ein scharrendes Geräusch vernahm.

Da erkannte er im gleichen Augenblick, dass die Tür zur dritten Kühlzelle offen stand. Aus dem Spalt zischelte und tuschelte es.

Ein Lichtstreifen blitzte auf.

Copper beugte sich vor, um in die Eiskammer, in der Tote aufbewahrt wurden, hineinzusehen.

Dann ging plötzlich alles blitzschnell. Die Tür sprang auf und schlug gegen Coppers Kopf. Funken blitzten vor seinen Augen auf.

Ehe er merkte, was vor sich ging, schnellte eine dunkle Gestalt auf ihn zu. Ein harter Gegenstand knallte gegen seinen Kopf.

Er stürzte wie ein gefällter Baum zu Boden.

***

Phil kam mit dem Knochen in der Hand langsam auf Perrison und mich zu. »Ein Oberschenkelknochen«, sagte er dabei.

Perrison erholte sich von seiner Verblüffung und fragte: »Wo haben Sie den denn her, Phil?«

»Er lag dort im Bugraum. Jerry hatte ihn schon vor mir entdeckt und mich darauf aufmerksam gemacht.«

»Ist dir jetzt klar«, sagte ich zu Phil, »warum am Bug ein Loch in die Schiffswand gesprengt wurde?«

Phil nickte. »Langsam geht in meinem Kopf die Laterne an, Jerry. Das erste Skelett wurde durch den Unfall auf See freigelegt. Es war vollkommen intakt. Ich meine, es waren zwei Oberschenkelknochen vorhanden.«

»Richtig. Der da, den du in der Hand hältst, muss also von einem zweiten Skelett stammen, das auf der Backbordseite in den Bugraum geschweißt wurde.«

»Und dieses Skelett wurde gestohlen«, meinte Phil. »Dabei entging den Räubern dieser Knochen.«

»Kann sein«, sagte ich. »Ich meine, dass der Knochen übersehen wurde. Halten wir Folgendes fest: Auf dem Schilf befanden sich zwei Skelette von Menschen, die vor Jahren einem Verbrechen zum Opfer fielen und zu beiden Seiten des Vorderstevens in den Bugraum eingeschweißt wurden.«

»Richtig.« Phil legte den Knochen auf den Schiffsboden. »Das Verbrechen, sagen wir: der Mord geschah vor Jahren. Dennoch gibt es heute Menschen, die daran interessiert sind, die Spuren zu verwischen, indem sie das Skelett aus dem Bugraum herausholen.«

»Bis jetzt weiß an und für sich nur ein kleiner Personenkreis etwas von dem Fund des Skeletts.«

»Lass dich nicht täuschen«, wandte Phil ein. »Von dem Frachter aus wurde per Funk die Nachricht von der Kollision zum Hafen durchgegeben. Es haben also eine Menge anderer Funker mithören können. Hinzu kommt die Sing-Sing-Telegrafie. Gerüchte breiten sich sehr schnell aus. Die Besatzung der Silvermoon befindet sich an Land. Die Männer werden bestimmt davon erzählt haben, was auf ihrem Schiff vor sich ging. Mit allem will ich nur sagen, dass bereits eine ganze Menge Leute über den seltsamen Fund Bescheid weiß.«

»Darunter diejenigen, die daran interessiert sind, die Spuren eines alten Verbrechens zu beseitigen«, sagte ich.

»Dabei«, Phil sah auf den am Boden liegenden Knochen, »gehst du sicher von der Theorie aus, dass dieser zweite Mann genauso erschossen wurde wie der erste.«

»Ja.«

Phil und ich sahen uns nochmals in dem engen Bugraum um und suchten ihn ab. Doch wir fanden nichts mehr vor, was für uns wichtig war.

Dann nahmen wir das Okuliermesser und den Oberschenkelknochen an uns. Beides verschwand in einem Kunststoffbeutel, den Perrison mit sich führte.

»Sie sind mir noch eine Erklärung schuldig«, meinte Perrison, als wir durch den Laderaum zurückgingen und dann einen Aufgang hochstiegen an dessen untersten Stufen zwei Mann von der Brandwache standen.

Im grellen Schein einer starken Lampe, die sich an der Stirnseite der Brücke befand, blieben wir stehen.

»Sie meinen Formalin und Ammoniak!«

Phil knöpfte seinen Regenmantel zu und sah mich abwartend an.

»Sie wollten mir sagen, warum der Mann so roch, Jerry«, sagte Perrison.

»Phil lenkte uns vorhin ab. Jetzt sollen Sie es wissen, Als Sprengstoff zum Aufsprengen des Bugraumes kann Hexogen verwandt worden sein oder ein verwandtes Explosivmittel, wie uns der Sprengstoffexperte gesagt hat. Ob es sich nun um Hexogen, Nitropenta oder einen sonstigen Nitroglyzerin-Sprengstoff handelt, ist unwesentlich. Sie alle riechen nach Ammoniak und Formalin.«

»Du willst also damit sagen«, ergriff Phil das Wort, »dass der Mann mit 12 den kräftigen Händen den Sprengstoff getragen hat.«

Ich nickte. »Vielleicht hat er auch noch mehr mit Sprengstoffen zu tun, Phil. Du hast gehört, was die Cops aussagten: Es roch mach Formalin und Ammoniak. Der strenge Geruch kann nicht von einem einmaligen Umgehen mit solchen gefährlichen Stoffen entstanden sein.«

»Du meinst also, dass der Mann auch berufsmäßig mit Sprengstoffen zu tun hat, Jerry?«

Perrisons Gesicht drückte Zweifel aus. Er schien von meiner Theorie nicht viel zu halten.

»Das könnte der Fall sein«, sagte ich. »In diesem Fall, wie in jedem anderen auch, führen oft scheinbar abwegige Vermutungen zum Ziel.«

»Du denkst da sicher an einen Sprengmeister, einen Mann, der beispielsweise bei Straßenbauten, vielleicht in einem Steinbruch, beim Abreißen von alten Schornsteinen und Häusern mit seinen Sprengmitteln dabei ist.«

Ich nickte und sagte: »Auf jeden Fall wollen wir diese Spur im Auge behalten.«

Phil kratzte sich am Kopf. »Und das Messer? Es deutet auf einen Gärtner hin.«

»Gärtner spielen nicht mit Hexogen, Phil. Es wird wahrscheinlich wirklich zum Abschneiden der Zündschnur benutzt worden sein. Wir geben es ins Labor zur Untersuchung.«

Wir verließen das Schiff. Perrison verabschiedete sich. Sein Wagen rollte langsam davon und wirbelte den Nebel hoch, der in dichten Schwaden um die Bogenlampen tanzte.

»Wir bringen den Knochen und das Messer noch schnell zum Hauptquartier«, sagte ich zu Phil. »Und dann geht es endlich ins Bett.«

Phil sagte nichts. Er zwängte sieh neben mich auf den Sitz und starrte in die Nacht hinaus.

Wir ahnten nicht, was sich in unserem FBI-Gebäude ereignet hatte.

***

Es war gegen acht.

Zwei Männer in weißen Kitteln schoben einen auf Gummirädern laufenden Wagen durch den Gang im Keller. Darauf lag unter einer Decke ein Toter, den die Wasserschutzpolizei am Morgen aus dem East River gefischt und zur vorübergehenden Aufbewahrung ins FBI-Hauptquartier gebracht hatte. Es lagen keine Anzeichen eines Verbrechens vor, aber vorläufig sollte die Leiche dort in den Eiskammern untergebracht werden.

Die beiden vernahmen plötzlich dumpfes Schreien und hielten den Wagen an.

»Was war das?«, fragte der eine.

Jetzt hörten sie deutlich einen Hilferuf. Er drang durch die Eisentür, vor der sie gerade standen.

Die beiden ließen den Wagen stehen und gingen zur Tür. »Dort wird ein Skelett aufbewahrt«, meinte der eine. »Ich habe es vorhin aus den Eintragungen im Eingangsbuch gesehen. Es wurde heute Nacht eingeliefert.«

»Los! Sehen wir nach!«

Sie drehten den Hebel herum und zogen die Tür auf. Kalte Luft schlug ihnen aus dem Raum entgegen. Das Licht ging an.

Mitten im Raum lag Ferry Copper. Er war an Händen und Füßen gefesselt.

Die beiden Gehilfen starrten ihn wie einen Geist an.

»Nun bringt mich endlich hier heraus«, rief ihnen der niedergeschlagene Nachtwächter zu.

Da gerieten die beiden in Bewegung.

***

Eine Viertelstunde nach acht weckte mich das Telefon. Die Zentrale verband mich mit Mr. High.

»Jerry, holen Sie Phil ab und kommen Sie bitte sofort zu mir«, sagte er. Eine Viertelstunde später waren wir bei ihm.

»Eine turbulente Nacht, nicht wahr?«, meinte Mr. High zu Phil und mir. Wir saßen vor seinem Schreibtisch, noch ein wenig müde und zerschlagen.

»Hören Sie bitte zu«, begann der Chef. »Ich erzähle eins nach dem anderen. Sprechen wir zuerst von dem Messer, das auf dem Schiff gefunden wurde.«

Phil und ich waren ganz Ohr.

»Das Labor rief mich eben an. Das Messer hat nicht im unmittelbaren Feuerbereich gelegen, wie Sie ja auch festgestellt haben. Unsere Chemiker haben Spuren von Zündschnur an der Schneide festgestellt. Es steht somit fest, dass damit die Zündschnur abgeschnitten wurde.«

»Wie wir vermutet haben«, warf Phil ein.

Mr. High blätterte in einem Schnellhefter und reichte Phil und mir je ein Blatt. »Der erste Bericht des Arztes, der das Skelett in der Nacht untersucht hat. Es handelt sich um einen Mann von etwa fünfunddreißig Jahren. Von der Bekleidung wurden nur noch verrottete Knöpfe gefunden. Sie werden auch Angaben über den Zustand des Gebisses finden, die vielleicht zur Identifizierung dienen können.«

»Auch die Tatsache, dass der Mann gehinkt hat«, bemerkte ich und fragte: »Welches Geschoss wurde verwandt?«

»Kaliber neun Millimeter.«

»Wurde die Kugel entdeckt?«, wollte Phil wissen.

»Nein«, gab Mr. High zur Antwort. »Ihnen ist vielleicht gestern in der Dunkelheit etwas entgangen. Das schließe ich aus Ihrer Frage, Phil. Das Geschoss ist durch die Stirnwand eingedrungen, hat den Schädel durchschlagen und ist am Hinterkopf durch die Schädeldecke wieder ausgetreten.«

»Dann muss es von einer starken Pulverladung getrieben worden sein«, bemerkte Phil. »Vielleicht stammt es aus einem Gewehr.«

»Oder der Schuss wurde aus nächster Nähe auf den Toten abgefeuert«, ergänzte ich. »In dem Fall kann das Geschoss auch aus einer Pistole abgefeuert worden sein.«

Mr. High nickte. »Die Meinung des Doc über die Todesursache finden Sie auch in dem‘Bericht.« Er zog etwas zu sich heran, das einer dicken, zerfledderten Schulkladde glich. Er tippte mit dem Finger auf das Buch. »Das hier wurde uns von Inspektor Perrison hereingereicht. Eine wichtige Sache. Das Logbuch des Frachters.«

Phil und ich hoben die Köpfe.

»Es reicht einige Jahre zurück. Darin sind sämtliche Reparaturen an dem Frachter aufgeführt. Das Skelett ist etwa fünf Jahre alt. Zu dem damaligen Zeitpunkt«, Mr. High blätterte in dem Buch herum, »befand sich das Schiff zu einer größeren Reparatur hier in New York.«

Er drehte die Kladde herum und schob sie Phil und mir zu.

Wir lasen den Text der betreffenden Seite. Damals hatte sich der Frachter zur Generalüberholung in der Werft von William Olderman befunden. Das Bordbuch gab auch Auskunft über die Art der Reparaturen. Uns stach vor allem eine Feststellung ins Auge: Der Bug des Schiffes war aufgerissen und mit neuen Stahlplatten versehen worden!

»Dabei muss es geschehen sein«, stieß Phil aus. »Dabei hat man die beiden Skelette in den Bugraum geschoben und eingeschweißt.«

»Sie fahren jetzt zur Werft hinaus, Jerry und Phil. Dort stellen Sie fest, wer damals an dem Frachter gearbeitet hat. Es muss ja ein Fachmann dabei 14 gewesen sein, der sich aufs Schweißen verstand.«

Phil und ich standen auf.

»Lassen Sie uns bitte auch den weiteren Bericht der Ärzte und Chemiker über den Oberschenkelknochen und das Skelett zugehen«, sagte ich.

Das Telefon auf Mr. Highs Schreibtisch rasselte.

Als der Chef nach einem kurzen Gespräch wieder auflegte, machte er ein ernstes Gesicht. »Die Sache wird immer heißer. Mir wurde gerade gemeldet, dass der Nachtwächter Ferry Copper im Nebentrakt niedergeschlagen und in eine Kühlzelle eingesperrt wurde.«

»Warum?«, fragte Phil.

»In der Zelle befand sich das Skelett von der Silvermoon. Es ist verschwunden!«

»Verschwunden?«

»Ja, machen Sie den Mund ruhig wieder zu, Phil.«

»Das ist doch unmöglich«, stieß ich hervor.

»Nichts ist unmöglich, Jerry«, meinte Mr. High und klappte das Bordbuch der Silvermoon zu.

»Das Skelett wurde gestohlen!«

***

Ferry Coppers blaue Lippen zuckten. Er zitterte immer noch vor Kälte, auch die dritte Tasse heißen Kaffees wärmte ihn nicht auf. Er saß in Einem der Büros und war in eine Decke gehüllt. Phil und ich fragten ihn aus.

»Was hältst du davon?«, fragte ich Phil schließlich, als wir im Lift wieder nach unten fuhren.

»Jemand versucht, mit List und Gewalt Spuren zu beseitigen. Spuren eines Verbrechens, das vor Jahren geschah.«

»Und dieser Jemand muss sehr gut über alles informiert sein, was auf der Silvermoon geschah. Außerdem hat er gute Kenntnisse über die örtlichen Verhältnisse beim FBI!«

Die Kabine kam mit einem leichten Summen zum Stehen. Phil und ich gingen zum Hof. Wir sahen uns kurz im Nebengebäude um. In der Zelle, wo das Skelett aufbewahrt worden war, fanden wir keine Spur, die auf den Täter hindeutete.

Wir stiegen in den Jaguar. Aus dem Telefonbuch kannten wir die Anschrift der Werft von William Olderman. Sie lag am Ostufer des East River an einem langen Industriekanal, gegenüber von Pier 84.

Wir fuhren am Kanal entlang, bis wir auf das große Tor stießen, von dem zu beiden Seiten schwarzer Maschendrahtzaun abzweigte. Der Himmel war bedeckt und grau. Nebelfetzen trieben umher. Kalter Regen schlug uns ins Gesicht, als wir ausstiegen und auf die Glaszelle zugingen, in der der Pförtner saß. Er sah wie ein Hamster aus, kaute auf Erdnusskernen herum und war ziemlich fett.

***

William Olderman war im Gegensatz zu seinem Pförtner dünn und hager. Vom Kopf standen weiße Haare borstig ab. Das braune, lederne Gesicht hatte mehr Falten als der Mond Krater. Obwohl er siebzig Jahre alt war, wirkte er munter wie ein junger Mann.

»Ich esse viel Salat und Zwiebeln«, meinte er, als Phil ihm ein Kompliment in dieser Hinsicht machte. »Natürlich«, die Falten zogen sich zu einem Grinsen zusammen, »wenn beides neben einem saftigen Steak liegt. Fleisch ist immer noch das beste Gemüse.«

Als wir ihm erklärten, warum wir zu ihm kamen, wurde er ernst. »Ich erinnere mich an jedes Schiff, das bei mir in der Werft war, Agent Cotton«, sprach er mich an. »Vor allem aber an die Silvermoon. Richtig, sie lag vor etwa fünf Jahren hier. Ich kann Ihnen sogar das genaue Datum angeben, wenn Sie wollen.«

»Wir wissen es.« Dann kam ich auf die beiden Skelette zu sprechen.

»Was sagen Sie da, G-man? Zwei Skelette!« Seine mageren Händen gestikulierten aufgeregt in der Luft herum.

Ich nickte.

Der alte Mann beugte sich vor und schob den Körper über die helle Schreibtischplatte näher auf uns zu. Hinter seinem Rücken hing ein großes Ölgemälde. Darauf war seine Werft aus der Vogelperspektive abgebildet.

»Ich kann Ihnen sagen, wer diese beiden Toten sind«, rief uns Olderman zu. Eine jähe Röte schoss über die braune Gesichtshaut. So, als wäre sie plötzlich mit Himbeersirup bespritzt worden.

»Diese beiden, die Sie gefunden haben, G-man, haben mich runde 300 000 Dollar gekostet!« Er lehnte sich in den Sessel zurück.

Ich warf Phil einen schnellen Blick zu.

»Wieso haben Sie die beiden Skelette 300.000 Dollar gekostet?«, fragte ich.

»Sie sagten eben, der eine Mann ist etwa 35 Jahre alt gewesen und habe gehinkt.«

Ich nickte.

»Tom Wheeler war damals so alt«, murmelte Olderman vor sich hin, zog eine schwarze Zigarre aus einer flachen Kiste und zündete sie an. »Außerdem hinkte er.«

»Wer ist Tom Wheeler?«

William Olderman schlenkerte die Flamme des Zündholzes aus.

»Das ist eine lange Geschichte, G-man«, sagte er gedankenverloren.

»Wir würden uns freuen, sie zu hören«, meinte ich.

Er qualmte wie ein Schiffsschornstein. »Tom Wheeler und Dan Burnett waren hier bei mir an der Werft angestellt.«

»Dan Burnett?«, murmelte Phil.

»Ja, es war vor fünf Jahren«, fuhr Olderman fort. Er sagte uns das Datum, das wir aus dem Bordbuch wussten.

»Warum haben Sie den Tag so genau behalten?«, wunderte ich mich.

»Man vergisst Daten, an denen man eine große Schlappe erlitten hat, nicht so leicht«, erklärte er. »Es war ein regnerischer, nebliger Tag, ähnlich wie der heutige. Am Spätnachmittag verließen Tom Wheeler und Dan Burnett das Büro. Sie wollten von der Bank die Lohrigelder abholen, die am Morgen des nächsten Tages an die Arbeiter und Angestellten ausbezahlt werden sollten. Tom Wheeler und Dan Burnett galten als sehr zuverlässig. Sie waren solide und arbeiteten schon lange in der Kasse meiner Werft. Jahrelang vorher hatten sie, ähnlich wie an dem Tag, das Geld abgeholt und in dem Tresor der Firma bis zum nächsten Tag eingeschlossen. Nie war etwas Ungewöhnliches passiert. Bis zu dem Tag.«

Er schwieg und saugte an seinem Tabakkolben.

»Wheeler und Burnett erschienen in der Bank, verpackten das Geld in zwei Taschen und gingen wieder. Von dem Augenblick an waren sie und das Geld verschwunden. Ich verständigte die Polizei. Man hat nach den beiden geforscht, aber niemals eine Spur gefunden. Ich und jeder andere hier in der Werft glaubten, Wheeler und Burnett hätten gemeinsame Sache gemacht und das Geld veruntreut. Auch die Polizei war der Meinung. Es wurde sehr lange nach den beiden geforscht, aber das Ergebnis war Null. Jetzt kommen Sie zu mir und berichten von den seltsamen Funden auf der Silvermoon. Ich habe nämlich in Erinnerung, dass zu der Zeit der Frachter hier bei uns in der Werft lag und repariert wurde.«

»Sie sagten es bereits«, warf Phil ein.

»Wir haben Wheeler und Burnett unrecht getan«, sprach Olderman weiter. »Anscheinend haben die doch nicht das Geld unterschlagen. Sie wurden, wie ich aus Ihrem Bericht entnehme, ermordet. Danach hat man sie in den Bugraum des Schiffes eingeschweißt. Eine sichere Art, Ermordete verschwinden zu lassen. Darum hat die Polizei auch keine Spuren entdecken können.«

»Vorläufig ist es noch nicht hundertprozentig bewiesen, dass es Ihre beiden Kassierer sind, Mister Olderman«, sagte ich.

»Ich bin sicher, dass es sich um die beiden handelt, Agent Cotton«, erwiderte der Alte.

»Würden Sie uns bitte nähere Angaben machen? Wo sie wohnten, ob sie verheiratet waren und dergleichen mehr. Ferner habe ich folgende Bitte an Sie, Mister Olderman: Kann noch festgestellt werden, wer damals hier bei Ihnen auf der Werft arbeitete?«

»Warum wollen Sie das wissen?« Seine Worte quollen mit einer Rauchwolke aus seinem Mund, in dem weiße Zähne blitzten.

»Sie sagten, Wheeler und Burnett sind eingeschweißt worden. Es muss also jemand mit von der Partie gewesen sein, der sich aufs Schweißen verstand. Und der auch hier auf der Werft genau Bescheid wusste.«

»Es können aber auch Männer gewesen sein, die hier in der Gegend arbeiteten. Hier gibt es viele Werften und Schiffsreparaturwerkstätten, Agent Cotton«, entgegnete Olderman.

»Trotzdem hätte ich es gern gewusst.«

Olderman nickte. »Gut. Einen Augenblick, bitte.«

Er telefonierte.

***

Dann brachte ein Mann das, was wir wünschten: Listen mit Namen. Der Mann, der sie brachte, sah aus, als sei er unter eine Dampf ramme geraten. Er war fast so breit, wie groß.

Ich überflog die vergilbten, stockfleckigen Lohnlisten. Mit Olderman und dem Dicken, dem Chef der Personalabteilung, gingen wir die Namenkolonnen durch. Wir hakten jeden ab, der zurzeit nicht mehr auf der Werft arbeitete. »Einige davon sind weggegangen«, erklärte der dicke Personalchef mit Fistelstimme. »Manche tot, andere im Ruhestand.«

Die Schweißer unter den Arbeitern wurden mit einem besonderen Zeichen markiert. Ihnen galt unser Hauptinteresse.

Zum Schluss hatten wir eine Anzahl von Männern, die damals als Schweißer bei Olderman gearbeitet hatten. Davon befanden sich die meisten jetzt noch auf der Werft. Wohin die anderen gegangen waren, konnte uns weder der Dicke noch Olderman sagen.

»Warum wollen Sie das alles so genau wissen?«, fragte der Dicke, der Sam Fooler hieß.

William Olderman räusperte sich. Ehe ich etwas sagen konnte, erklärte er: »Agent Cotton und Agent Decker sind vom FBI, Mister Fooler.«

Der Dicke verbeugte sich leicht. Bis dahin hatten wir noch nicht unsere Namen genannt.

»Die beiden G-men arbeiten an einem Fall, der vorläufig noch geheim ist«, fuhr Olderman fort. Anscheinend wollte er nicht, dass unser Besuch zuviel Staub aufwirbelte.

»Ich nehme an, Sie wissen, was das bedeutet, Mister Fooler! Erzählen Sie niemand in der Werft etwas davon, was Sie hier gehört und gesehen haben. Ich will nicht, dass meine Leute beunruhigt werden.«

»Das wird sich aber leider nicht vermeiden lassen«, erklärte ich Olderman. »Mein Kollege und ich müssen Untersuchungen anstellen, auch hier in der Werft.« Ich dachte an einen ganz bestimmten Plan, über den ich noch mit Phil sprechen wollte. »Dabei können wir nicht getarnt auftreten, Mister Olderman, sondern nur als G-men.«

Die faltige braune Hand wischte durch die Luft. »Dann tun Sie, was Sie nicht lassen können.« Das klang ein wenig ärgerlich. »Sie haben gehört, was Agent Cotton gesagt hat«, wandte er sich an den Dicken. »Sie sind den Herren in jeder Hinsicht dabei behilflich, Mister Fooler.«

Der dicke Kopf auf dem kurzen Hals nickte devot.

»Es geschieht doch auch in Ihrem Interesse«, legte Phil ein Trostpflaster auf. »Vielleicht schaffen wir Ihre verschwundenen Dollars wieder herbei, Mister Olderman. Für so viel Geld würde ich getrost etwas Rummel mit in Kauf nehmen.«

Der alte Werftbesitzer schüttelte schmerzlich fächelnd den Kopf.

Ich nahm die Namenslisten an mich und ließ sie unter dem Mantel in der Jackett-Tasche verschwinden. Dabei blickte Fooler hinter dem Papier her, als verschwände ein Teil seines Herzens in meiner Tasche.

»Sie gestatten doch, dass wir die Listen mitnehmen, Mister Olderman«, wandte ich mich an den grauhaarigen Werftbesitzer. »Und Sie auch, Mister Fooler. Wir werden sie Ihnen zurückgeben, wenn wir sie nicht mehr brauchen.«

Olderman gab seine Zustimmung, und auch der Dicke war einverstanden.

Wir verabschiedeten uns von Olderman und wechselten in Foolers Büro über, wo wir die Adressen der beiden verschwundenen Kassierer Wheeler und Burnett erfuhren.

»Hoffentlich haben Sie Erfolg«, sagte Fooler. Zum ersten Mal sah ich ihn lächeln.

Phil und ich nickten.

***

»Was hast du vor?«, fragte Phil, als wir das Bürohaus der Werft verließen.

Es regnete stärker. Vom Atlantik her jagten Schauer über das Land, die den dicken Nebel aber nicht aufzulösen vermochten. Phils Blicke streiften den Himmel ab. »Ein Wetter zum Mäusemelken«, brummte er und kam auf seine Frage zurück.

»Lass uns etwas Warmes trinken«, meinte ich fröstelnd. »Dabei besprechen wir alles Weitere.«

Das »warme« Getränk bestand aus Whisky.

Wir saßen in einem Drugstore, den ich bereits beim Anmarsch kurz vor dem Eingang zur Werft entdeckt hatte.

Hinter der Theke spülte eine schwarzhaarige Mestizin Gläser. Ihr Gesicht war starr und ledern. Sie sah so aus, als sei sie als Mumie aus dem »Tal der Könige« in die Staaten eingeschleust worden. In der Ecke schwieg eine Musikbox, und von nebenan war das schnelle Stakkato eines Stempels zu hören. Dort befand sich eine Nebenstelle der Post, in der ein für uns nicht sichtbarer Gehilfe die Briefmarken entwertete.

»Also?«, meinte Phil.

Ich zog die Listen aus der Tasche und blätterte sie durch. »Du übernimmst den Innendienst, Phil«, sagte ich, »und ich den Außenbezirk.«

»Ist Dir der Nebel aufs Gehirn geschlagen?« Phil schob sein leeres Glas der Mumie zu, die es wieder vollgoss. Nebenan in der Poststelle murmelten Stimmen. Dann fuhr kurz danach ein Auto ab. Wir hörten den Motor aufbrummen.

Ich merkte mir die wenigen Anschriften von den Männern, die nicht mehr auf Oldermans Werft arbeiteten. Dann schob ich Phil die vergilbten Blätter zu. »Du sollst im Trockenen arbeiten, Phil«, sagte ich dabei. »Sieh dich auf der Werft um und sprich mit allen Leuten, die auf der Liste stehen.«

»Ach so«, murmelte er und schob die Papiere unter den Regenmantel. »Du 18 bekommst im Außendienst zwar nasse Füße, aber dafür bist du schneller fertig. Hast du dir die Anschriften gemerkt?«

»Ja, du kannst die Liste behalten«, erwiderte ich.

Wir zahlten und gingen.

Phil ging auf das Tor der Werft zu.

Ich versuchte, vor einer Regenbö meinen Jaguar zu erreichen. Die dicken Tropfen waren schneller als ich.

Vorm Tor winkte Phil. Ich tippte auf die Hupe.

***

Zuerst wollte ich mir die Angehörigen der beiden verschwundenen Kassierer vornehmen, deren Anschriften ich auswendig wusste.

Über den vor Nässe glänzenden und mit zahlreichen Pfützen bedeckten Backsteinweg rollte ich am Industriekanal entlang in Richtung East River. Rechts von mir standen auf ödem Land niedrige Buschgruppen, links lag der Kanal. Nirgendwo war ein Mensch zu sehen.

Nach vier Meilen ragte vor mir eine schwarze Scheibe in den grauen Himmel. Es war eine hochgeklappte Zugbrücke, die über einen Seitenkanal führte. Bei unserer Anfahrt war sie nicht als Hindernis aufgetreten.

Ich hielt und peilte zu dem kleinen Haus hinüber.

Hinter den kleinen Scheiben, die in Eisenrändern steckten, erkannte ich einen Mann, der eine Schildkappe trug. Sein Gesicht war nur undeutlich zu sehen.

Ich drückte auf die Hupe.

Da ging eine Klappe an der Fensterfront auf. Ich kurbelte schnell die Scheibe hinunter.

»Hallo, Mister«, rief mir der Brücken- und Schleusenwärter zu. »Es kann eine Weile dauern, bis Sie Ihre Fahrt fortsetzen können.«

»Warum?«, fragte ich zurück.

»Die Brücke hat einen Defekt und kann nicht mehr heruntergeklappt werden.«

»Vorhin war sie doch noch intakt«, rief ich zurück.

Jetzt schaute das Gesicht des Wärters aus der kleinen Klappe heraus. Ich erkannte eine Knollennase, über der sich Augenbrauen befanden, die buschig wie Gerstenähren aussahen. »Die Motoren sind ausgefallen«, schallte es zurück. »Dieser verdammte Regen. Kommen Sie herein zu mir. Ich zeige Ihnen einen anderen Weg.«

Das biedere Gesicht des Mannes verschwand nach hinten in die Dunkelheit des Raumes. Die Klappe ging zu.

Ich zog den Hut fester in die Stirn, klappte den Mantelkragen hoch, stieg aus und rannte zu dem Häuschen hinüber. An der Seite führte ein Steg mit einem eisernen Geländer zur Schleuse.

Ich zog die Tür auf und gelangte in einen kleinen Vorraum, der nach Tabak und Malzkaffee roch. An der Wand hing ein olivgrüner Regenmantel an einem Haken. Nach rechts zweigte eine Tür ab.

»Hier herein«, hörte ich von innen die Stimme des knollennasigen Wärters.

Ich betrat den Raum.

Der Mann saß an dem hölzernen Tisch, der sich vor dem großen Fenster befand, das zur Straße wies. Die Arme hielt er auf dem Rücken.

Ich ging auf ihn zu.

»Bitte ein wenig plötzlich«, sagte ich. »Ich habe nicht viel Zeit.«

Im gleichen Augenblick stutzte ich.

Der Mann drehte mir das Gesicht zu. Die Augen waren bis an die Ränder angefüllt mit Angst und Schrecken.

Er klapperte mit den Augenlidern.

Ich konnte mir sein Verhalten nicht erklären, bis ich plötzlich die auf den Rücken gefesselten Hände sah. Sie waren mir bis dahin in dem Halbdunkel, das in der Bude herrschte, entgangen.

Jetzt ging alles blitzschnell.

Hinter mir huschte etwas heran.

Der Geruch von Formalin und Ammoniak stieg in meine Nase.

»Keine Bewegung«, zischte eine verstellte Stimme hinter mir.

Ein Pistolenlauf drückte sich in meinen Rücken.

»Wenn du dich rührst, bist du ein toter Mann.«

***

Der Schneidbrenner zischte. Der Mann im blauen Overall beugte sich über die rot glühende Schweißnaht, die an einem großen Tankbehälter entlanglief.

Phil klopfte dem Mann auf den Rücken.

Der Schweißer stellte den Brenner ab, klappte die blaue Brille hoch und sah Phil an. Das Gesicht eines Mannes Mitte Vierzig, das vor Schmutz starrte und von Schweiß glänzte. Er rieb mit dem Handrücken über die Stirn.

Phil wies sich aus. Er sagte: »Ich bin mit Genehmigung voh Mister Olderman hier, auch Mister Fooler weiß Bescheid.«

»Was wollen Sie von mir wissen, Agent Decker?«, fragte der Schweißer und legte den Brenner auf die Werkbank, die unter einer Transmission am Fenster stand.

»Sie arbeiten schon länger hier, Mister Curtis?«

»Seit meiner Jungend«, erklärte er.

»Erinnern Sie sich an einen Frachter namens Silvermoon, Mister Curtis? Ich habe bereits einige Ihrer Kollegen befragt. Sie konnten sich kaum noch an das Schiff erinnern.«

»Meinen Sie den Frachter, in dem das Skelett gefunden wurde? Die Morgenzeitungen berichteten darüber.«

Er lehnte sich an die Werkbank und sah zum Fenster hinaus, an das der Regen schlug. »Ich erinnere mich«, sagte er plötzlich. »Der Frachter lag hier bei uns in der Werft. Es war zu der Zeit, als die beiden Kassierer verschwanden.«

»Daran konnten sich einige Ihrer Kollegen auch noch erinnern, aber nur sehr schwach.«

»Mister Olderman trommelte damals die gesamte Belegschaft zusammen und erklärte uns, was passiert war. Wir bekamen keinen Lohn. Er versprach, ihn später nachzuzahlen. William hat sein Wort gehalten. Trotzdem haben einige sofort die Arbeit niedergelegt.«

»Mir kommt es auf den Frachter an«, sagte Phil.

»Vor allem sicher auf das Skelett, das gefunden wurde«, meinte er. »Sonst würde sich das FBI bestimmt nicht für ein altes Schiff interessieren.«

»Können Sie sich vielleicht an irgendetwas erinnern? Wissen Sie vielleicht noch, wer am Bug gearbeitet hat, Mister Curtis? Denn dort wurde das Skelett eingeschweißt.«

»Ich!«, antwortete der Mann und zünete sich eine Zigarette an.

***

Der Brücken- und Schleusenwärter wandte mir den Kopf zu. »Ich kann nichts dazu, Mister«, sagte er. »Sie haben mich dazu gezwungen.«

»Halt den Mund«, zischte die Stimme hinter mir. Der Lauf der Waffe drückte stärker.

Der Wärter schwieg abrupt und starrte zum Fenster hinaus.

»Heb die Arme hoch«, fuhr die Stimme mich an. Ich kam der Aufforderung langsam nach.

Im gleichen Augenblick bekam ich einen Schlag an den Kopf. Ich sackte zusammen und verlor das Bewusstsein.

Als ich wieder zu mir kam, lag mein Gesicht auf einer Kokosmatte. Sie roch nach Staub.

Ich drehte den Kopf und merkte, dass ich im Kofferraum meines Jaguars lag. Ich wollte mich aufrichten, doch es ging nicht. Der Raum war zu eng dazu, außerdem waren meine Hände gefesselt.

Plötzlich hielt der Wagen. Der Motor wurde abgestellt.

Da vernahm ich, dass hinter meinem Auto noch ein zweites gefahren war.

Die Türen klappten, der Kofferraumdeckel wurde aufgerissen. Kalte Luft stob herein. Plötzlich wurde mein Kopf hochgerissen. Ein dunkles Tuch legte sich vor meine Augen und wurde auf dem Hinterkopf fest verknotet. Ich vernahm nur das Atmen des Mannes. Sonst wurde kein Wort gesprochen.

An den Beinen zogen sie mich aus dem Wagen heraus und schleiften mich über die Erde. Nasses Gras, vertrocknete Disteln und Gestrüpp schlugen in mein Gesicht und streiften mich am Hals. Von weit her vernahm ich eine Schiffssirene. Meiner Schätzung nach mussten sie mich in das Ödland hinausgeschleppt haben, das sich in der Nähe des Industriekanals befindet. In den Büschen, seitlich vom Weg, hatten sie sicher auch ihren Wagen abgestellt, den Brückenwärter überwältigt und ihn dazu gezwungen, mich in das Häuschen zu locken. Eine Falle, die ich wirklich nicht hatte erahnen können.

Sie warfen mich in ein großes Büschel Riedgras. Ich spürte es an den harten Spitzen, die in das Genick piekten. Hinzu kam der charakteristische Geruch.

Dann filzten Hände an mir herum und durchstöberten meine Taschen.

Schritte entfernten sich dann schlurfend durch das Gras.

Die Kerle sagten kein Wort, doch ich wusste, was sie suchten. Das, womit Phil jetzt bereits in der Olderman-Werft herumging: die Namenslisten!

»Auch im Wagen sind sie nicht«, hörte ich plötzlich eine dunkle Stimme.

Ich bekam einen Fußtritt in die Seite.

»Wo sind die Papiere?«, quetschte die Stimme hervor, die ich schon einmal in dem Brückenwärterhaus gehört hatte.

»Ich weiß nicht, wovon ihr sprecht«, erwiderte ich.

»Red kein dummes Zeug! Wir wissen genau, dass du sie an dich genommen hast.«

Das wunderte mich. Wie konnten sie das so sicher behaupten? Davon wussten nur vier Leute: Olderman, Fooler, Phil und ich!

Ich bekam wieder den Fuß zu spüren. »Rück die Papiere heraus, sonst gehst du baden!«

»Ich habe nicht bei mir was ihr sucht«, antwortete ich. Dabei bekam ich einen Halm Riedgras zwischen die Lippen.

»Los, her mit den Listen.«

»Die Papiere scheinen für euch sehr wichtig zu sein«, begann ich auf den Busch zu klopfen. »Zuerst habt ihr das Skelett von dem Frachter gestohlen und dabei das Schiff in Brand gesteckt. Dann habt ihr das andere aus dem Kühlkeller des FBI herausgeholt. Jetzt wollt ihr sicher die letzte Spur verwischen, doch daraus wird nichts. Außerdem ist euch ein Denkfehler unterlaufen. Wir brauchen die Skelette gar nicht.«

»Red keinen Unsinn«, brummte eine andere Stimme.

»Wir wissen jetzt bereits, um wen es sich bei den beiden Ermordeten handelt.«

Sie schwiegen.

Dann vernahm ich wieder Geräusche. Einer von ihnen durchsuchte nochmals meinen Wagen. Selbst die Kühlerhaube klappte er hoch.

Der andere durchwühlte meine Taschen zum zweiten Mal, dann drehte er mich auf den Bauch.

Ich roch den fauligen Grund, das Gras stach in mein Gesicht.

Sie arbeiteten jetzt schweigend und antworteten auf nichts mehr, was ich ihnen auch an den Kopf warf.

»Wo sind die Listen, G-man?«, fragte die dunkle, verstellte Stimme nach einiger Zeit nochmals.

Ich gab keine Antwort. Die beiden entfernten sich. Ich hörte sie murmeln.

Die Kühlerhaube meines Jagu'ars klappte zu. Ich vernahm Schritte und wälzte mich herum.

Metall klirrte.

Schritte raschelten durch das harte Gras.

Sie rissen mich hoch und streiften mir einen kleinen Sack aus fester Leinwand über den Kopf. Es roch nach Öl, Benzin und Fett. Ich wusste, woher er stammte. In meinem Wagen bewahrte ich darin das Werkzeug auf. Sie zogen die Schnüre fest und verknoteten sie im Nacken. Jetzt konnte ich nicht einmal mehr einen Schimmer von Licht sehen, der bis dahin noch durch das Tuch gedrungen war. Ich ahnte, worauf sie hinauswollten und knurrte: »Das ist Mord!«

Sie sagten nichts und entfernten sich. Die Motoren der Autos sprangen an und sie fuhren los.

***

Als ich das Brummen nicht mehr hörte, versuchte ich mich aufzurichten. Ich kniete auf dem feuchten Boden.

Es war eine teuflische Methode, die den beiden eingefallen war.

Ich konnte mich jetzt auf die Füße stellen und gehen. Doch ich kannte die Gegend nicht. Ich wusste nicht einmal, wo ich mich befand. Es war möglich, dass es dort in dem Ödland Sumpf gab.

Das harte Riedgras und der nasse Boden, mit dem ich Bekanntschaft gemacht hatte, deuteten darauf hin. Vielleicht auch zähes Moor, kleine Teiche, in denen ich versinken konnte. Ich dachte auch an den Seitenkanal, der ausbetoniert war und dessen Ufer steil abfielen.

Dennoch musste ich versuchen, aus meiner fatalen Lage herauszukommen.

Ich lauschte. Regen prasselte auf mich herunter.

Plötzlich glaubte ich entfernt eine Schiffssirene zu hören. Der einzige Laut, nach dem ich mich orientieren konnte.

Ich stand auf und tapste langsam voran. Immer vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend. So geriet ich in eine Buschgruppe hinein. Die Zweige streiften mich.

Einen Schritt vor! Ein schmatzendes, gurgelndes Geräusch entstand. Ich spürte, wie mein Fuß langsam versank.

Schnell zog ich ihn zurück, ging rückwärts und bewegte mich zur Seite hin. Dann wagte ich es wieder, in die Richtung zu gehen, in der ich die Schiffssirene gehört hatte.

Ich wusste nicht, wie lange ich in dem Ödland herumgeirrt war. Sumpfstellen wechselten mit Gebüsch und wabernden Grasflächen ab. Ich stolperte einen Schutthügel hinauf und rutschte auf der anderen Seite hinunter. Die Haut meiner auf den Rücken gebundenen Hände riss auf. Ich zerrte vergeblich an den Fesseln. Der Regen hatte die Stricke aufquellen lassen. Es war unmöglich, den Knoten zu lösen.

Mein Fuß ertastete harten Stein. Ich blieb stehen.

Darm stellte ich das linke Bein vor, suchte herum, fand keinen Halt und glaubte, mich wieder auf einem Hügel zu befinden.

Ich legte mein Gewicht nach vorn.

Im selben Augenblick stürzte ich ab.

Es gab nichts mehr, was meinen Sturz aufhielt.

***

»Sie?« Phil starrte den Schweißer Curtis an, der gerade seine Zigarette angesteckt hatte und lospaffte.

»Ja, ich habe am Bug der Silvermoon geschweißt«, bekräftigte der Mann im ölverschmierten Overall.

»Sie sind der Erste, der sich noch genau daran erinnern kann«, meinte Phil.

Der Mann machte auf meinen Freund keinen ungünstigen Eindruck.

»Sie scheinen an meinen Worten zu zweifeln«, sagte Curtis.

»Erzählen Sie mir etwas aus der Zeit«, wich Phil aus.

»Ich war dabei, wie aus dem Bug des Frachters an den brüchig gewordenen Stellen die Stahlplatten herausgeschnitten wurden.«

»Es wurde also nicht der ganze Bug auf gerissen?«, vergewisserte sich Phil.

»Nein, keineswegs. Ein Ingenieur der Werft hatte vorher das ganze Schiff abgeklopft und die zu erneuernden Platten mit weißer Kreide markiert. Es entstanden am Bug eine Reihe von mehr oder weniger großen Löchern, die später mit neuen Stahlplatten zugeschweißt wurden.«

»An beiden Seiten?«

»Soviel ich weiß, ja.«

»Waren Sie dabei, als der Bugraum zugeschweißt wurde, Mister Curtis?«

»Ja und nein, Agent Decker«, erklärte der Schweißer und tat einen tiefen Zug aus seiner Zigarette.

»Wie soll ich das verstehen?«

 »Wir arbeiteten damals Tag und Nacht in drei Schichten. Ich habe wohl am Kiel vorn, einige Löcher mit neuen Platten zugeschweißt, aber nicht bis oben zum Deck hinauf.«

»Sie wollen damit sagen, dass eine andere Schicht diese Arbeit getan hat?«

Er nickte.

»Können Sie sich noch daran erinnern, wer zum Schweißteam der anderen beiden Schichten gehörte?«

Der Mann überlegte eine Weile. Im Hintergrund der großen Werkshalle fraß sich ein Bohrer kreischend in das Metall hinein.

Curtis kratzte sich mit ölverschmiertem Zeigefinger an der Nase.

Dann sagte er laut, um den Lärm zu übertönen. »Nur noch an einen, Agent Decker.«

»Und wie hieß er?«

»Der Name ist mir nicht bekannt.«

»Ich darf Ihnen helfen, vielleicht erinnern Sie sich dann.« Phil zog die Listen hervor und nannte alle Namen, die als Schweißer markiert waren. Zuerst sagte Curtis bei jedem Namen »No«, dann schüttelte er nur noch den Kopf.

»Ich habe ihn vergessen, Agent Decker«, meinte er. »Man kennt viele Leute hier auf der Werft, ohne den genauen Namen zu wissen.«

»Sie sagten vorhin, dass Sie sich an diesen Mann erinnern könnten, Curtis.«

»Er war ein großer, stabiler Mann, breit und kräftig. Stark wie ein Bär. Er hatte Pranken wir Kohleschaufeln. Deshalb erinnere ich mich an ihn. Plötzlich war er von der Werft verschwunden.«

»Wann war das?«

»Als die beiden Kassierer verschwunden waren. Das weiß ich bestimmt.«

Phil steckte die Papiere in die Tasche zurück. »Würden Sie den Mann wiedererkennen, wenn Sie ihn zu Gesicht bekämen?«

»Natürlich«, nickte der Schweißer. »Ich habe noch etwas vergessen.« Curtis wurde nachdenklich.

»Was?«

»Er trug sehr große Schuhe. Eine Nummer, die von jeder normalen abwich.«

»Sie meinen Maßarbeit?«

»Ja. Jetzt fällt es mir ein, wie wir ihn nannten: ›Großfuß‹!«

»Dieser ›Großfuß‹ hat also am Bug des Frachters gearbeitet.«

»Ja.«

Phil überlegte. Er kam zu der Ansicht, dass die beiden Toten bestimmt nicht während einer normalen Schicht am Bug eingeschweißt worden waren. Da herrschte zu viel Betrieb auf der Werft und die Gefahr der Entdeckung wäre zu groß gewesen. Darum fragte er: »Wurde wirklich pausenlos gearbeitet, Mister Curtis?«

»Das kann ich nicht direkt behaupten, Agent Decker. Es gab Pausen, Wartezeiten, Verzögerungen und zeitliche Abstände zwischen den einzelnen Schichten, in denen sich keine, oder nur wenige Arbeiter auf dem Frachter befanden. Sie müssen dabei noch eins bedenken!« Er saugte noch einmal an der Zigarette und warf sie dann fort.

»Was?«

»Ich sagte vorhin, wir arbeiteten Tag und Nacht in drei Schichten. Das heißt aber nicht, dass wir immer am selben Schiff zu tun hatten.«

»Es lagen also noch mehrere Schiffe hier in der Werft zur Reparatur?«

»Richtig. Die Arbeiter wurden mal hier, mal dort eingesetzt.«

»Dann wäre es also möglich, dass zum Beispiel an der Silvermoon stundenlang überhaupt niemand war?«

»Selbstverständlich.«

»So muss es passiert sein«, murmelte Phil vor sich hin, dankte Curtis für die Auskünfte und ging weiter.

***

Ich weiß nicht, wie es kam.

Ich zählte die Sekunden laut mit, als ich durch die Luft segelte. In rasender Schnelle arbeitete mein Gehirn. Wo würde ich landen? In einem Steinbruch, auf einer Straße, vielleicht auf dem Dach eines Hauses, das unterhalb des Abgrundes stand?

Dann klatschte ich ins Wasser, das über mir zusammenschlug. Es drang in Mund und Nase ein, schockte meinen Körper mit eisiger Kühle und stank brackig.

Ich strampelte mit Beinen und Armen. So trieb ich an die Wasseroberfläche zurück und schnappte nach Luft. Ich schrie, wie vorhin schon, als ich im Ödland herumirrte. Das Tuch und der Werkzeugsack dämpften meinen Schrei. Ich strampelte, um mich über Wasser zu halten. Meine Kräfte erlahmten zusehends. Auf dem Rücken liegend, mit den Beinen tretend, trieb ich dahin.

Plötzlich zuckten Blitze vor meinen Augen auf. Dann tauchte ich in die Finsternis hinab. Es war mir so, als kippe mein Körper plötzlich nach hinten weg und fiele auf den Grund des Wassers, in dem ich lag. Es war zu tief, als dass meine Beine Grund fassten.

Dann drang Plätschern an mein Ohr. Dazu menschliche Stimmen. Ich schrie aus Leibeskräften, bis sich mein Mund mit Wasser füllte, das den Ruf erstickte. Verzweifelt strampelte ich, um wieder nach oben zu kommen.

»Hier muss es gewesen sein«, hörte ich die Stimme eines Mannes.

»Da ist er«, rief eine zweite Stimme.

Kurz darauf zerrten mich starke Fäuste aus dem Wasser. Erschöpft sank ich auf dem Boden eines schwankenden Bootes zusammen.

»Sie haben aber eine seltsame Art angewandt, um aus dem Leben zu scheiden«, sagte jemand über mir.

»Nehmen Sie den Sack von meinem Kopf«, röchelte ich.

Sie lösten den Werkzeugbeutel und auch das Tuch. Ich starrte in die braunen Gesichter von zwei Arbeitern mit Gummimänteln und Schildkappen. »Wir sind über den Kanal gefahren«, erklärte der eine von ihnen. »Dort drüben liegt unser Werk.« Aus dem Dunst ragten Schornsteine auf. »Wir hörten, wie hier etwas ins Wasser fiel, dann einen dumpfen Schrei.«

Ich sagte eine Weile nichts. Sie ruderten zum anderen Ufer des Stichkanals hinüber.

Das Boot glitt an der Betonwandung entlang bis zu einer Treppe.

Ich fragte, und sie erklärten mir, wo ich mich befand. Ich hatte tatsächlich einen Kanal erreicht, der von dem Hauptkanal abzweigt. An der Stelle, wo ich ins Wasser gefallen war, ragte die Uferbefestigung hoch zu einem Hügel hinauf. Die Betonwand fiel senkrecht bis zum Wasserspiegel ab.

Ich erklärte den beiden, wer ich bin und wie ich in das Wasser gekommen war. Ihre Gesichter zeigten Staunen.

»Haben Sie vielleicht zwei Wagen gesehen, die in dem Ödland herumfuhren?«, fragte ich.

Sie verneinten. Am Fabriktor verschafften sie mir einen Platz in dem Wagen eines Arbeitskollegen, der mich bis zur Zugbrücke hinunterfuhr.

Der Mann mit der Knollennase in dem Glaskasten sah mich an, als sei ich ein Geist. Er hatte inzwischen einen anderen Autofahrer auf sich aufmerksam gemacht, der ihn von den Fesseln befreit hatte. »Glauben Sie mir, Agent Cotton«, lamentierte er. »Ich konnte wirklich nichts dazu. Mit der Pistole in der Hand haben sie mich dann gezwungen, Sie in das Haus zu locken.«

»Schon gut. Wissen Sie wenigstens noch, wie die beiden aussahen?«

»Sie trugen Masken, Agent Cotton. Ich habe den Vorfall bereits meiner Dienststelle gemeldet. Man weiß dort auch, dass man Sie in das Ödland verschleppt hat.«

»Haben Sie das sofort getan, als ich aus dem Haus geschleift wurde?«, erkundigte ich mich.

»Sofort war es unmöglich. Der Größere von den beiden schlug mich nieder. Ich weiß nicht, wie lange ich ohne Bewusstsein hier auf dem Boden gelegen habe. Als ich wieder zu mir kam, war die Zugbrücke in normaler Lage. Die beiden haben den Mechanismus ausgelöst. Ich bin aus dem Haus gelaufen, bis ich auf ein Auto stieß. Der Fahrer befreite mich von meinen Fesseln.«

Ich ging zum Telefon.

Zuerst rief ich bei der Olderman-Werft an.

***

»Das ist ein dicker Hund«, sagte Phil am Telefon, nachdem ich ihm erzählt hatte, was passiert war.

»Leider läuft er noch frei und ohne Leine herum«, meinte ich grinsend. Ich tastete am Hals und Kopf entlang.

Phil gab mir einen Zwischenbericht.

»Frage nach dem Mann, der ›Großfuß‹ genannt wurde«, sagte ich. »Vielleicht kann dir Sam Fooler seine Adresse geben. Du hast ja noch in der Werft zu tun. Ich rufe jetzt Mister High an. Dann fahre ich per Taxi nach Hause. Dort kannst du mich erreichen. Heute Nachmittag suchen wir die Familien der Kassierer auf.«

»Falls du deinen fahrbaren Untersatz bis dahin zurückbekommen hast«, entgegnete Phil und hängte ein.

Anschließend telefonierte ich mit Mr. High. Der Chef versprach, Meldung an alle Polizeistellen zu geben, damit nach den Gangstern und meinem verschwundenen Wagen geforscht wurde.

»Gibt es sonst etwas Neues, Chef?«, wollte ich wissen.

»Vom Archiv liegt noch kein Ergebnis vor, wenn Sie das meinen, Jerry.« Mr. High hatte Anweisung an unsere Innendienstler gegeben, nach Männern nachzuforschen, die im Zusammenhang mit einem Sprengstoffverbrechen registriert waren. Es konnte ja sein, dass sich derjenige darunter befand, der ein Loch in den Bug der Silvermoon gesprengt hatte. »Fahren Sie nach Haus, Jerry, und ziehen Sie sich um. Ein kranker G-man nützt uns nichts.«

»In Ordnung, Chef.«

***

Nach einer heißen Dusche improvisierte ich ein Schnellmenü nach G-man-Art. Ich schnitt Schinken in Streifen, briet ihn in der Pfanne an und verquirlte ihn mit zwei Eiern, dazu gab es Spargel aus der Dose.

Als der Teller leer war, schlug die Klingel an.

Ich sah auf die Uhr und dachte, Phil wäre vielleicht schon vorzeitig mit seiner Arbeit in der Werft fertig geworden.

Aber er war es nicht.

Ein kamelfarbiger Flauschmantel stand vor mir, aus dem unten zwei glänzende schwarze Piroschka-Stiefel herausschauten. Am Ausschnitt des flotten Hängers bauschte sich ein rotes Tuch. Darüber stand das Gesicht eines hübschen Mädchens, das einen karmesinroten Mund hatte. Es trug auf dem Kopf eine schwarze Lederkappe und lächelte wie ein Fotomodell. Grüne Augen, die in einem angenehmen Kontrast zu dem honigfarbenen Haar standen, musterten mich. Ich reihte die Frau in die Kategorie der Polsterklasse ein, die Aufmachung ließ dergleichen vermuten.

»Ich bin Patty. Darf ich hereinkommen, Agent Cotton?«

Ohne meine Aufforderung abzuwarten, ging sie an mir vorbei. Dabei sah ich die flache, grüne Ledertasche, die sie unter dem Arm geklemmt hatte.

Sie stolzierte in mein Arbeitszimmer, sah sich um und meinte: »So also haust ein G-man!«

Bei dem Wort »hausen« kribbelte meine Kopfhaut. Ich bilde mir nämlich ein, eine sehr nette Wohnung zu haben.

»Legen Sie meine Worte nicht auf die Feinwaage, Agent Cotton. Ich habe manchmal einen losen Mund.«

Sie machte es sich in einem Sessel bequem und streckte die wohlgeformten Beine von sich. Sie legte die grüne Tasche auf den nierenförmigen Tisch.

»Ich habe gerade diniert«, sagte ich entschuldigend, wischte mir über den Mund und grinste. Wenn das die beiden Eier, der Schinken und der Spargel gehört hätten, wären sie sicher vor Stolz aus der Pfanne gesprungen. »Was verschafft mir die Ehre Ihres Besuchs?«

»Reden Sie immer so geschwollen?«

Die kesse Fliege belustigte mich. »Nicht immer. Darf ich fragen, was Sie von mir wollen?«

»Sie dürfen. Im FBI-Hauptquartier erfuhr ich, dass Sie und Ihr Kollege Phil Decker im Fall Silvermoon ermitteln. Deshalb bin ich hier. Ich bin Patty von der New York Times.«

»Ich wüsste gern Ihren Nachnamen, Patty!«

»Ich heiße Patty Lidell.«

»Sind Sie mit Carter Lidell verwandt, dem Mann, der die Silvermoon zum Verschrotten gekauft hat?«

»Natürlich.« Sie zog den Reißverschluss an der Ledertasche auf und holte ein goldenes Zigarettenetui heraus.

»Seine Tochter?«

Ihre kleine, gerade Nase ruckte hoch. »Ich bin Carters Frau!«

»Es hätte ja sein können«, murmelte ich verlegen.

»Warum nicht? Carter ist etwas älter als ich.« Sie verniedlichte den Altersunterschied gewaltig. Lidell war nach meiner Schätzung doppelt so alt wie sie.

Sie drehte das Etui in den Händen. Auf der Vorderseite glitzerten ihre Anfangsbuchstaben »P« und »L« in kleinen Brillanten. Als sie es aufklappte, merkte sie, dass ich darauf sah, »Ein Hochzeitsgeschenk von Carter«, erklärte sie. »Drumherum war eine schnittige Motorjacht! Aber nun zur Sache. An und für sich habe ich es nicht nötig, den Schreibmaschinenkuli zu spielen. Doch es macht mir Spaß. Jeder hat sein Hobby. Der eine angelt Forellen, der andere züchtet Perlhühner, ich schreibe Artikel.« Sie hielt einen Kugelschreiber 26 in der Hand. »Sind Sie in den Ermittlungen weitergekommen, Agent Cotton?« Die grünen Augen leuchteten auf.

»Es wurde vom FBI eine offizielle Meldung an die Presse herausgegeben«, erklärte ich.

»Ich weiß. Der Bericht erschien heute Morgen in meiner Zeitung. Jetzt möchte ich mehr wissen. Skelette sind immer ein Knüller für uns von der Presse.«

»Mehr gibt es im Augenblick nicht zu sagen«, wich ich aus.

»Wenigstens nicht für neugierige Reporter. Das hatten Sie doch sagen wollen, Agent Cotton, nicht wahr?«

»Sie können Gedanken lesen, Mrs. Lidell.«

»Bleiben Sie bei Patty, das klingt nicht so steif. Außerdem kann ich nicht Gedanken lesen, sondern nur gut kombinieren. Wie ich in der FBI-Zentrale erfuhr, wurde das Skelett gestohlen. Haben Sie schon herausbekommen, um wen es sich handelt?«

Ich überlegte kurz und sagte: »Das wird im Nachmittagsbulletin für die Presse erscheinen.«

Ihren weiteren Fragen wich ich geschickt aus.

»Sie sind wie eine Billardkugel, und ich bin leider nicht vom Finanzamt«, erklärte sie schließlich enttäuscht.

»Wieso?«

»Ein Mann vom Finanzamt presst sogar aus einer Elfenbeinkugel noch Wasser heraus.«

Sie wirbelte genauso aus meinem Zimmer hinaus, wie sie hereingekommen war. »Ich werde mich wieder bei Ihnen melden«, sagte sie.

»Das dürfen Sie.«

»Erfreut sind Sie nicht über meinen Besuch«, stellte sie fest.

»Das stimmt nicht. Ich habe mich sehr darüber gefreut, Sie kennenzulernen.«

Sie winkte und verschwand.

Ich räumte meine Küche auf. Als ich gerade fertig war, klingelte es wieder.

Diesmal war es Phil.

»Sam Fooler ist an allem schuld«, sagte er aufgeregt und ließ sich in einen Sessel fallen.

***

Der Wind pfiff um das alte Blockhaus. Regen klatschte auf das bemooste Dach. Aus dem stummeligen Schornstein quoll blauer Rauch, der von dem starken Luftzug fortgewirbelt wurde. Die Bäume des Waldes rauschten und sirrten. Das Wasser des Großen Bärensees, wogte wild und war mit weißem Schaum bedeckt. Das kleine Haus stand in einer langen Reihe gleicher Holzgebäude am Rande der Stadt Port Radium.

Ein Funkenwirbel jagte zum Schornstein hinaus.

Der Mann mit dem Feuereisen im Innern des Hauses trug einen abgeschabten ledernen Anzug und eine Weste, die früher einmal grau gewesen war. Jetzt zeigte sie eine schwarze Farbe und war mit Flecken übersät. Sein Haar war lang und mit grauen Strähnen durchwirkt.

Er hängte das Eisen an einen Haken neben der offenen Feuerstelle unter einem Kamin. An einem Haken hing ein verrußter Kessel über dem Feuer, in dem Wasser summte.

Der Mann ging zum Tisch zurück, setzte sich und zündete einen Zigarillo an.

Als er glühte, zog der Mann die Zeitung zu sich heran, die er eben aus dem Postkasten vor dem Haus geholt hatte.

Er tauchte sein verwittertes, mit scharfen Falten durchzogenes Gesicht in die Seiten der Zeitung und studierte sie aufmerksam.

Zwischendurch goss er Kaffee auf, öffnete die Haustür und warf einen kurzen Blick hinaus. Der Sturm hatte sich verstärkt. Kein Mensch war zu sehen. Auf der Straße rannte ein Hund vorbei. Seine Schlappohren flogen auf und ab.

Er verschwand in einem Schuppen, der am Nachbarhaus angelehnt war.

Der Mann drückte die Tür wieder zu und stapfte zu dem Tisch zurück.

Nach einem Schluck heißen Kaffee vertiefte er sich wieder in die Zeitung.

Plötzlich wurde sein Körper starr. Er stutzte. Dann rückte er die trübe Petroleumlampe auf dem Tisch näher zu sich heran. Er beugte sich tiefer herunter, um besser lesen zu können. Dann saß er lange regungslos und starrte ins Leere.

***

»Was willst du damit sagen?«, fragte ich Phil von der Diele her, wo ich letzte Korrekturen an meinem Schlips vor dem Spiegel vornahm.

»Sani Fooler verdanken wir alles«, schallte es aus dem Zimmer.

»Nun drück dich endlich klarer aus.« Jetzt stand ich im Türrahmen.

»Kapierst du denn immer noch nicht? Fooler ist daran schuld, dass man dir an der Zugbrücke eine Falle stellte, dich niederschlug und dir zu einem Bad im ölverseuchten Brackwasser verhalf. Von deinem Blindflug durch das Ödland und von deinem verschwundenen Jaguar gar nicht zu sprechen.«

»Hat Fooler mit den Gangstern zusammengearbeitet?«

»Kurz, nachdem wir die Werft verlassen hatten, bekam Fooler einen Anruf. Der Anrufer nannte sich Harrison und gab an, vom FBI zu sein und mit uns beiden im Fall Silvermoon zu arbeiten. Um es kurz zu machen, es gelang ihm, den ahnungslosen Fooler auszufragen. Er bekam heraus, dass du die Listen mit den Namen an dich genommen hattest und dass wir die Werft verlassen hatten.«

»Hm. Fooler ist ein Bürohengst und kein geschulter Polizist. Er konnte nicht wissen, dass ihn jemand zum Narren hielt.«

»Wenn ich bedenke, dass uns nur eine dünne Holzwand von den Gangstern trennte, geht mir die Luft aus!«

»Wie kommst du darauf?«

»Dieser falsche FBI-Mann hat doch bestimmt von der Poststelle aus angerufen, die sich neben dem Drugstore befindet, in dem wir Whisky tranken.«

»Kann sein«, brummte ich.

»Das ist in der Gegend die einzige Möglichkeit, von einer Telefonzelle aus zu telefonieren, wie ich herausbekommen habe.«

»Hast du auf der Poststelle nachgefragt, ob man den Anrufer vielleicht gesehen hat?«

»Habe ich, Jerry, aber die Telefonzelle ist von den Schaltern aus nicht zu sehen.«

»Hast du Sam Fooler nach diesem ›Großfuß‹ gefragt?«

»Natürlich«, brummte er. »Ich habe seine Adresse. Dort hat er damals gewohnt.«

»Dann werden wir uns den Jungen mal ansehen«, entschied ich. »Außerdem bin ich mit meinem Programm noch nicht fertig geworden.«

»Auch daran ist Fooler schuld«, brummte er unfreundlich.

»Du hilfst mir dabei!«

»Willst du etwa zu Fuß gehen? Anscheinend bist du noch nicht nass genug geworden.«

Da klingelte es zum dritten Mal.

Als ich öffnete, stand ein Cop vor mir. Sein Gummimantel troff von Regen.

Er grinste mich an und hielt seine nasse Hand hoch. »Ihre Autoschlüssel, Agent Cotton«, sagte er. »Der Wagen steht unten vor der Tür.«

Ein Patrouille hatte meinen Jaguar am Rande eines Highway im Ödland gefunden. Der Schlüssel steckte im Zündschloss. Der Cop hatte ihn hergefahren. Ich dankte ihm.

Dann wandte ich mich an Phil. »Los, Junge, jetzt hast du wieder ein Dach über dem Kopf.«

***

Am Spätnachmittag wussten wir genau, dass es sich bei dem im Frachter gefundenen und später gestohlenen Skelett um das von Tom Wheeler handelte. Phil und ich hatten seine Frau aufgesucht. Sie bestätigte uns, dass ihr Mann gehinkt hatte. Von ihr erfuhren wir die Adresse des Zahnarztes bei dem Wheeler in Behandlung gewesen war. Anhand der dort befindlichen Karteikarte und des Berichts, den der Doc über den Zustand der Zähne in dem Totenschädel gemacht hatte, identifizierten wir die sterblichen Reste endgültig.

Wie wir erfuhren, hatte einer unserer Experten nach dem aufgefundenen Oberschenkelknochen das übrige Skelett rekonstruiert und auch angegeben, welche Maße der Mensch gehabt hatte. Es konnte sich aufgrund der Angaben, die wir über den zweiten Kassierer Dan Burnett hatten, durchaus um diesen handeln.

Phil und ich suchten noch die übrigen Männer auf, die auf der Liste vorgemerkt waren. Es kam für uns nicht viel dabei heraus. Einige erinnerten sich an die verschwundenen Kassierer und die Silvermoon. Genaue Angaben, die eventuell eine heiße Spur ergaben, bekamen wir nicht.

Die Polizei und Highway-Patrouillen hatten nach dem Auto der Gangster gefahndet, die mich ins Ödland von Queens schleppten, ebenfalls ohne Erfolg.

»Dann bleibt uns jetzt nur noch der Geruch von Formalin und Ammoniak«, sagte Phil, als wir die letzte Vernehmung hinter uns hatten.

Wie wir uns zwischenzeitlich informiert hatten, war auch bei der Vernehmung von Leuten, die mit Sprengstoffverbrechen zu tun hatten, nichts herausgekommen. Einige von ihnen saßen noch im Zuchthaus und schieden als Verdächtige aus, andere hatten wasserdichte Alibis.

»Nicht nur der Geruch bleibt«, meinte ich, »sondern auch noch eine Anschrift!«

Phil wischte sich den Regen aus dem Gesicht. Es ging auf den Abend zu. »Heute noch?« Er schniefte wie ein Hund, sofort darauf nieste er.

»Natürlich. Denk an ›Großfuß‹! Wo wohnt er noch?«

»In Hoboken!«

***

»Großfuß?«, fragte die Frau und musterte uns kalt. Sie mochte fünfzig sein. Ihr Gesicht war grau und aufgedunsen. Die nackte Glühbirne im Flur vertiefte die Schatten. An der Hand, mit der sie die abgeschabte Tür aufhielt, erkannte ich eine Tätowierung. Eine feuerrote Schlange, deren Schwanz in den Ärmel des schmuddeligen Bademantels aus schwarzem Plüschstoff hineinlief. Die Frau blies uns eine Wolke Zigarettenrauch entgegen. Ihre strohgelben Haare hatten lange keinen Kamm mehr gesehen.

»So haben sie ihn auf der Olderman-Werft genannt, Mrs. Flynn!« Ihren Namen wussten wir von Fooler, außerdem stand er auf dem Schild an der Wohnungstür.

»Miss Flynn, bitte«, stellte sie mit ihrer tiefen Stimme richtig.

,Großfuß’ hatte - laut Adressenangabe von Oldermans Personalchef -in einem der Häuserblocks zwischen Hudson Boulevard und Summit Avenue seine Wohnung.

Es war ein großes, fünf Stockwerke hohes Gebäude am Rande einer schmalen, holperigen Straße. In den Fenstern und an den Sprossen der Feuerleitern hing Wäsche, die bei dem Nieselregen wenig Chancen hatte, zu trocknen. Miss Flynn wohnte in der dritten Etage.

»Sein richtiger Name ist Will Wolfe«, erklärte Phil der Dame.

Sie hob die Zigarette an den Mund. Der Ärmel des Bademantels fiel zurück. Wir sahen auf dem nackten Unterarm in blauer Farbe eintätowierte Cupidos, die sich gegenseitig mit Pfeil und Bogen bekämpften. Phil warf mir einen Blick zu.

»Will Wolfe?« Sie zog den Namen wie ein Gummiband in die Länge. Ihr Bademantel klaffte am Hals etwas auseinander. Auch dort zeigten sich Ansätze von Tätowierungen.

Sie bemerkte meinen Blick.

»Ich bin früher im Zirkus aufgetreten«, erklärte sie uns. »Kennen Sie Linda, die Tätowierte, nicht?«

Wir kannten sie nicht, nickten aber aus Höflichkeit.

»Sie suchen also Will«, sagte sie dann. Die Schlitze ihrer Augen verengten sich, sie bekam einen exotischen Blick. »Wer sind Sie überhaupt?«

»Ich bin Cotton vom FBI, das ist mein Kollege Decker.«

»Habe ich mir fast gedacht«, sagte sie. »Und was wollen Sie von Will?«

»Wir hätten ihn gern gesprochen.«

»Worum dreht es sich, will ich wissen!«

»Das geht nur Will etwas an und nicht Sie«, konterte ich im gleichen Ton.

»Er wohnt nicht mehr hier«, sagte sie. »Schon seit einem Jahr nicht mehr.«

»Wissen Sie, wo er sich aufhält, wo er jetzt wohnt oder arbeitet?«

»Nein. Er ist eines Tages einfach aus seinem Zimmer bei mir ausgezogen und hat mir nicht gesagt, wohin er ging.«

»Dürfen wir uns das Zimmer ansehen, in dem er bei Ihnen gewohnt hat, Miss Flynn?«

»Warum?« Sie warf den Zigarettenrest auf den Boden und trat ihn mit einem Fuß aus, der in einer Sandalette steckte, die einmal goldfarben gewesen war.

»Es interessiert uns.«

Sie nickte. »Na gut, warum nicht. Putzen Sie sich die Füße auf der Matte ab.«

Ich sah auf die Zigarettenkippe, dann blickte ich Phil an und schüttelte leicht den Kopf. Sie schien Sauberkeit nur von anderen zu verlangen.

Sie ging durch einen schmalen Korridor vor uns, an dessen Wänden Fotos hinter Glas hingen. Sie zeigten Linda, die Tätowierte von allen Seiten und in vielen Posen. »Alte Erinnerungen«, erklärte sie. »Damals hätten Sie mich sehen sollen, G-men. Die größten Shows der Welt rissen sich um mich. Heute langt es nur ab und zu noch für den Rummel. Kommen Sie!«

Sie führte uns durch ihr Wohnzimmer, das einigermaßen sauber und aufgeräumt aussah. Dann zog sie eine Tür auf.

Ich sah mich um. Dabei fiel mir etwas auf. An der Wand neben der Tür hing ein Foto. Es zeigte einen großen, starken Mann. Es konnte sich um »Großfuß« handeln.

»Ist er das?« Ich tippte auf das Glas, beugte mich vor und las auch die Widmung in krakeliger Handschrift: For Linda in Love!

***

»Er scheint nicht nur ihr Untermieter gewesen zu sein«, sagte ich zu Phil, als ich in Wills ehemalige Bleibe eintrat. Sie hatte mir bestätigt, dass es sich bei dem Mann auf dem Foto um den handelte, den wir suchten.

Auch Phil betrachtete das Bild.

»Sie wissen also wirklich nicht, wo sich Will jetzt aufhält?«, vergewisserte ich mich nochmals.

»Nein, ich sagte es bereits. Ist es schlimm, was Will getan hat? Er war immer eine Seele von Mensch.«

»Wir haben nicht behauptet, dass er etwas getan hat«, mischte sich Phil ein.

»Ich könnte mir denken«, sagte ich und blieb vor dem Foto stehen, »dass Will Wolfe vielleicht aus einem ganz besonderem Grund bei Ihnen ausgezogen ist, Miss Flynn!«

»Und warum?«

»Vielleicht war eine andere Frau im Spiel!«

»Woher wollen Sie das wissen, Agent Cotton?«

»Das war nur eine Vermutung.«

Ich gab Phil einen Wink. Wir traten den Rückmarsch aus dem alten Mietshaus an.

An der Haustür sagte ich zu Phil: »Warte hier einen Augenblick auf mich.« Ich kurvte um das alte Haus herum.

»Was soll der Zauber?«, fragte Phil.

»Steig ein!« Ich fuhr die Straße hinunter, hielt nach einer Meile an, wendete auf der Fahrbahn und rollte langsam wieder zurück. Ungefähr zweihundert Yards vor dem alten Haus, in dem Linda Flynn wohnte, parkte ich rechts unter einer Linde.

Ich schaltete Standlicht ein. Weit vor uns, in Höhe der Haustür, befand sich eine Straßenlaterne. Nebel wallte vor der Windschutzscheibe. Es nieselte stärker.

»Warte noch einen Augenblick, Phil. Vielleicht erleben wir den Auftritt noch.«

»Welchen Auftritt?«

»Den von Linda, der Tätowierten. Ich habe das Gefühl, dass sie gleich aus dem Haus kommen wird.«

»Gefühl«, brummte Phil missmutig und gähnte. »Teenager haben Gefühle, du solltest Verstand haben. Und woher willst du wissen, dass wir Linda nochmals sehen?«

»Aus zwei Gründen. Wegen Will Wolfes Foto, das noch in ihrem Zimmer hängt. Außerdem gibt es in ihrer Wohnung und in dem ganzen Haus keinen Telefonanschluss.«

»Überstunde erwache!«, sagte Phil und drückte sich tiefer in seinen Sitz.

***

Eine halbe Stunde verging.

Dann trat das ein, was ich erwartet hatte. Im Schein der Straßenlampe erkannte ich eine Frau, die aus dem Haus kam. Ich stieß Phil an. Sie trug einen hellen Regenmantel, den ich vorhin noch an der Garderobe in Linda Flynns Wohnung hatte hängen sehen.

Strohgelbes Haar war unter einem roten Kopftuch schwach zu erkennen. Die Straßenlampe vor dem Haus schwankte im leichten Wind hin und her und beleuchtete den Eingang.

»Wenn sie uns bemerkt, ist alles Essig«, murmelte Phil neben mir.

»Abwarten!«

Linda Flynn klappte einem Regenschirm auf und trippelte eilig in der Richtung davon, in die die Schnauze meines Wagens zeigte.

Ich ließ den Motor an und rollte weiter. »Pass auf«, schärfte ich Phil ein.

»Und wohin wird sie deiner Meinung nach gehen?«

»Wahrscheinlich zu Will Wolfe!«

»Ausgerechnet zu dem, der vermutlich mit einer anderen Frau durchgebrannt ist?«

»Sie hat noch etwas für ihn übrig, sonst hätte sie sein Bild schon längst in den Ofen gefeuert!«

»Und wenn sie nur in eine Bar geht.«

»Dann haben wir Pech gehabt.«

Linda Flynn ging nicht in eine Bar!

An der nächsten Ecke stieg sie in eines der beiden dort wartenden Yellow Cabs. Der Wagen bog in die nächste Querstraße hinein.

Jetzt blendete ich die Lichter voll auf.

Das Taxi fuhr auf dem Highway nach Westen.

»Du scheinst recht zu haben, Jerry«, sagte Phil, der wie ich, eine Zigarette rauchte. »Sie hat uns vorhin belogen.«

Nach einer halben Stunde Fahrt bog das Yellow Cab von der Hauptstraße ab. Ich fuhr langsamer, um den Abstand zu vergrößern.

Die Gegend wurde hügelig. Kleine Wälder tauchten auf.

»Ich bin gespannt, in welche verlassene Gegend sich ›Großfuß‹ verzogen hat«, sagte ich.

Meilenweit kamen wir an keinem Haus vorbei.

Immer noch leuchteten vor uns die Rücklichter des Wagens, in dem Linda Flynn saß.

»Die tätowierte Lady lässt allerhand für den guten Will springen«, meinte Phil.

»Das ist die Liebe«, summte ich.

***

Eine Ortschaft tauchte auf. Sie hieß Greenfield. Die Straße führte gerade hindurch bis zu einer hölzernen Kirche, die auf einer Insel mitten in dem Ort stand. Wir fuhren genau wie das Taxi rechts daran vorbei.

Dadurch verloren wir für Sekunden den Wagen aus den Augen. Als wir wieder auf die Hauptstraße einbogen, war er verschwunden.

Ich fuhr langsam weiter. »Du siehst nach rechts, ich nach links«, sagte ich zu Phil.

An der dritten Kreuzung entdeckten wir rechts von uns den Wagen wieder. Er hielt unter einem Baum. Von dort aus schlängelte sich ein Weg an einen Berg hoch. Der Weg wurde durch Lampen ausgeleuchtet.

Oben auf dem Hang schimmerten Lichter durch die Nacht.

Ich setzte zurück und parkte den Wagen an der rechten Straßenseite. Wir stiegen aus.

Als wir um die Ecke bogen, sahen wir, wie Linda Flynn die durch Holzbretter gebildeten Stufen am Anfang des Weges hinaufstieg. Das Auto wartete mit gelöschten Lichtern unter dem Baum, dessen Äste und Zweige ein großes, plattes Dach bildeten.

Wir drückten uns in den Schatten und gingen auf den Wagen zu. Linda tauchte am Hang der ersten Bogenlampe auf, die im leichten Wind schaukelte.

»Du nimmst dir den Fahrer vor«, sagte ich zu Phil. »Ich gehe hinter Linda her.«

Phil zog den Wagenschlag auf.

Ich ging die Treppe hinauf, deren Stufen aus glitschiger Erde bestanden. Über mir ertönte ein ständiges Quietschen und Lärmen von Maschinen.

Linda tauchte in einen dunklen Hohlweg ein.

Ich hastete hinter ihr her. Als ich die Stelle erreichte, erkannte ich, dass der Hohlweg auf beiden Seiten von Splittbergen begrenzt wurde.

In der nächsten Krümmung sah ich Linda Flynn wieder. Sie stieg eine hölzerne Treppe hinauf und verschwand auf einem Plateau.

Ich beeilte mich.

Auf der obersten Stufe der Holztreppe blieb ich stehen und sah mich um. Vor mir lag eine glatte Fläche, die in den Hang hineingegraben war. Darauf standen schwarze Baracken, hinter deren Fenstern vereinzelt Licht schimmerte. Im Hintergrund, an den Berg gelehnt, befand sich die große Steinmühle, in der Felsbrocken zu Splitt vermahlen wurden. Förderanlagen zweigten von dem großen Werk ab.

An Drahtseilen hingen Loren, die heranschwebten, in der Steinmühle verschwanden, dort ihre Ladung abluden und leer zurückkamen. Auf der anderen Seite der Mühle führte die gleiche Transportanlage heraus, die den fertigen Splitt zu den Halden brachte und dort ablud. Die Rollen quietschten leise. Aus dem Betongebäude drang dumpfes Dröhnen. Die Anlage wurde von einigen Bogenlampen beleuchtet.

Ich huschte schnell die Treppen hinauf und fand hinter einer alten, verwitterten Holzbude Deckung. Die Tür der Bude stand auf und wurde vom Wind bewegt.

Linda Flynn durchquerte den Lichtkreis einer Hängelampe. Sie steuerte auf die äußerste Baracke zu, die dicht am Rande einer Splitthalde lag.

Ich sah, wie die Frau in der Dunkelheit verschwand.

Ich wandte mich nach links, erreichte die Reihe der Baracken und tauchte in den dunklen Raum zwischen zwei der lang gezogenen Holzschuppen. Auf der Rückseite näherte ich mich der vorderen Baracke. Vorsichtig blickte ich um die Ecke.

***

Linda Flynn stand vor einem der beleuchteten Fenster und klopfte gegen die Scheibe. Niemand meldete sich. Sie klopfte stärker. Ein Windstoß fauchte den Berg hinauf. Ihr Mantel und das Tuch flatterten. Sie hielt den Schirm gegen den Wind, damit er nicht hochklappte.

Plötzlich ging das Fenster auf. Der Kopf eines Mannes schob sich heraus.

»Ich muss Will sprechen«, hörte ich Linda sagen.

Der Kopf verschwand, kurz darauf tauchte ein zweiter auf. Er sah wie eine große Zwiebel aus. »Was willst du?«, knurrte eine tiefe Stimme. Mir kam es vor, als hätte ich sie schon einmal gehört.

»Ich muss dir etwas sagen, Will«, wisperte Linda leiser. Ich bekam nicht jedes Wort mit, konnte mir aber aufgrund der zuhörenden Wortfetzen die Sätze zusammenreimen.

»Ist das denn so wichtig?«, knurrte »Großfuß« gereizt.

»Das FBI sucht nach dir.« Der Wind hatte sich etwas gelegt. Ich konnte Linda deutlicher hören.

»Ich komme raus. Warte auf mich.« Das Fenster ging zu.

Kurz darauf tauchte die große Gestalt von Will Wolfe an der Ecke der Baracke auf. Er trug ein Regencape, in dem er groß wie ein Braunbär erschien. Auf dem Kopf hatte er einen weißen Schutzhelm gestülpt.

Ich sah um die Ecke und wartete ab, bis er bei Linda Flynn ankam. »Ich staune«, hörte ich ihn sagen, »dass ausgerechnet du hierher kommst.«

»Sie waren doch bei mir«, flüsterte Miss Flynn aufgeregt. Sie zeigte jetzt nicht mehr so viel Selbstbewusstsein und Haltung wie in dem Augenblick, als Phil und ich in ihrer Wohnung waren. Ich wusste nicht, worauf das zurückzuführen war. Lag es an der Nähe Wolfes oder regte sie sich auf, weil man nach ihrem verflossenen Freund suchte?

Er fasste sie am Arm. »Nicht hier am Fenster«, brummte er. »Komm hinter die Baracke!«

Das war das Stichwort für mich.

Geräuschlos zog ich mich zurück, huschte schnell an der Rückfront des Holzhauses entlang und verschwand zwischen den Baracken. Dort blieb ich stehen und spähte vorsichtig um die Ecke.

Linda und Will Wolfe gingen bis etwa zur Mitte der Baracke.

»Nun schieß los, was liegt an?«

»Ich bin mit dem Taxi hergekommen, Will. Ich meine, du hast ja nicht mehr viel für mich übrig, aber ich liebe dich immer noch. Darum habe ich es getan. Willst du nicht wieder zu mir zurückkommen, Will?«

Da hatten wir den Salat. Das alte Thema: Sie ist in ihn vernarrt und tut alles für ihn; er zeigt die kalte Schulter und ist nicht mehr interessiert.

Meine Nase befand sich dicht vor dem nach Karbolineum riechenden Holz der Baracke.

»Hör auf mit dem Geschwätz«, sagte Wolfe laut. »Komm zur Sache. Was ist los?«

»Zwei Agents vom FBI waren heute Abend bei mir, Will«, stammelte Linda.

»Was wollten sie?«

»Sie suchten nach dir!«

»Nach mir? Was wollten sie denn von mir?«

»Das haben sie mir nicht gesagt. Sie kannten sogar deinen Spitznamen, unter dem du auf der Werft bekannt warst.«

»Und was hast du ihnen gesagt?«

»Nichts.«

»Wirklich nicht?« Es klang drohend.

»Nein, ich habe gesagt, dass du schon ein Jahr lang nicht mehr bei mir wohnst, und dass ich nicht weiß, wo du dich jetzt aufhältst.«

»Das war richtig.«

»Ich habe einige Zeit gewartet, als sie wieder weg waren. Dann bin ich hier hingefahren. Ich wollte dich warnen, Will. Ich weiß ja nicht, was du getan hast, Will…«

»Ich habe nichts getan. Ist dir jemand gefolgt?«

»Nein. Ich sagte doch, ich habe einige Zeit verstreichen lassen, nachdem die G-men aus meiner Wohnung gegangen waren.«

»Gut, hör zu, du wirst weiterhin dabei bleiben, dass du nicht weißt, wo ich mich befinde. Verstanden?«

»Ja, Will. Ich will alles für dich tun. Kommst du wieder zu mir zurück? Ich hätte dich ja verraten können, aber ich habe es nicht getan…«

»Das ist dein Glück«, schnitt er ihr das Wort ab. »Also, zisch ab und verhalte dich so, wie ich es dir gesagt habe. Was später mal sein wird, darüber können wir noch reden.«

»Ja, wie du willst.«

Ich blieb in der Deckung stehen, da ich nicht wusste, ob Wolfe vielleicht eine Waffe bei sich hatte und schießen würde Laut rief ich: »Moment, ›Großfuß‹, ich hätte gerne mit Ihnen gesprochen.«

Der Kerl schnellte herum. Die Arme unter dem Regencape waren weit vom Körper abgewinkelt. Er sah aus wie eine riesengroße Fledermaus.

»Ich bin Cotton vom FBI, bleiben Sie stehen!«

Linda Flynn stieß einen leisen Schrei aus, den ihr der Wind von den Lippen riss.

Will Wolfe gab keinen Laut von sich. Er zog Linda am Arm, zischte ihr etwas zu, was ich nicht verstand, und hetzte zur Seite weg.

»Bleiben Sie stehen!«, rief ich hinter ihm her, wobei ich die Hände trichterförmig vor den Mund legte.

Der Mann achtete nicht auf mich.

Er lief am Rande der großen Splitthalde entlang. Sein Cape flatterte im Wind.

Ich schnellte aus meinem Versteck heraus und rannte an Linda Flynn vorbei. Das Weiß ihrer weit aufgerissenen Augen schimmerte durch die Dunkelheit.

Sie stand da, als sei sie plötzlich gelähmt worden.

Ich rannte hinter »Großfuß« her.

In den Augenblicken war mir eins blitzartig klar geworden: Ich war auf eine heiße Spur gestoßen!

***

»Großfuß«, wechselte nach links hinüber, tauchte unter dem Lichtkreis einer Bogenlampe weg und kam näher an den Berg heran. Er jagte unter den Kipploren entlang und erreichte einen schmalspurigen Schienenstrang, der zum Berg führte.

Bei der letzten Hängelampe verschwand er in der Finsternis.

Ich beschleunigte das Tempo, stolperte über die erste schmale Stahlwelle der Feldeisenbahn und wäre beinahe hingeschlagen. Meine Arme schwangen wie Windmühlenflügel in der Luft herum. Geduckt lief ich weiter. Regen schlug in mein Gesicht.

Immer noch konnte ich Will Wolfe vor mir als schwarzen Schatten erkennen, über dem der helle Schutzhelm als verschwommener Punkt schwebte. Plötzlich war der Helm verschwunden. Ich erkannte, wie »Großfuß« ihn zur Seite schleuderte. Er kollerte die Splitthalde hinab, die unterhalb der Gleise steil abfiel.

»Stehen bleiben«, rief ich nochmals. Doch »Großfuß« reagierte wieder nicht.

Im Laufen zog ich meine Smith & Wesson aus dem Halfter und feuerte einen Schuss in die Luft.

Wolfe rannte weiter.

Ich keuchte und sprang von Schwelle zu Schwelle der einspurigen Bahn.

Jetzt erkannte ich, wohin »Großfuß« flüchtete.

Am Ende der Schienen ragte ein schwarzes, kastenartiges Gebäude in den dunklen Himmel. Es hob sich nur schwach aus der Nacht heraus. Oben auf dem Kasten befand sich ein kleiner, viereckiger Turm mit einem Satteldach.

Plötzlich sah ich »Großfuß« nicht mehr.

Dennoch lief ich weiter und erreichte das Gebäude. Die Schienen liefen eine Schräge hinauf und verschwanden etwa sechs Yards über dem Boden in dem Haus, das aus Brettern gebaut war. Es handelte sich um eine alte Steinmühle, die nicht mehr in Betrieb war. Ich sah an der Seite eine breite Schütte, die zur Hangseite hin aus dem Gebäude herausragte.

In dem breiten schwarzen Einfahrtstor erkannte ich eine Bewegung.

Das konnte nur Wolfe sein.

Sofort darauf entstand ein schepperndes Geräusch, Metall klirrte. Es hörte sich so an, als habe er gegen ein Eisenstück getreten, das klirrend wegflog.

Ich lief die ebenfalls aus Holz bestehende Rampe hinauf. Die beiden Holztüren standen auf. Ich drückte mich an die Wand und blieb stehen. Mit vorgebeugtem Kopf blickte ich ins Innere des Gebäudes, das nach Stein und Staub roch. Zu erkennen war so gut wie nichts. Nur eins nahm ich wahr. Die Schienen liefen zur linken Seite, ich vermutete, dass sie dort irgendwo in der Dunkelheit einen Trichter erreichten, durch den die Steine früher einmal in die Mühle und die Siebe geschüttet worden waren.

Es nützte nichts, wenn ich wie eine Katze vor dem Mauseloch am Eingang stehen blieb. So würde ich »Großfuß« nie fangen können. Ich musste das Risiko auf mich nehmen und in die alte Steinmühle eindringen.

***

In der rechten Hand hielt ich die 38er. In der anderen die Taschenlampe, die ich mitgenommen hatte.

Vorsichtig tastete ich mich in das Gebäude hinein. Ab und zu schaltete ich die Lampe an, orientierte mich und blieb stehen.

Es herrschte Stille in dem verlassenen Holzgebäude. Der Wind hatte sich gelegt, und der feine Nieselregen war nicht zu hören. Nur weiter hinten tropfte monoton Wasser auf Holz.

Ich stieß gegen etwas Hartes und machte die Lampe an. Es war der große Trichter, der mitten in der Mühle stand'. Die Gleise liefen daran vorbei. Ich hielt mich rechts, um ihn zu umrunden. Als ich ihn passiert hatte, sah ich im kurzen Zucken des Lichts die rostigen Trommelsiebe, die sich an den Trichter anschlossen. Von ihnen lief ein breiter Treibriemen hoch, der mit Spinnweben überzogen war und zu einer Transmissionswelle unter dem Dach führte.

Drei Yards von mir entfernt versperrte ein dicker Betonpfeiler den Weg. Ich ließ die Lampe an und ging darum herum.

Kühle Luft schlug mir entgegen. Sie musste von dem Loch heraufkommen, vor dem sich die Schütte befand.

Dann stand ich plötzlich vor einer Öffnung. Das Geländer bestand nur noch aus den beiden seitlichen Pfählen, die Querlatte fehlte. Die Öffnung war etwa drei Yards tief, und ich konnte auf die Schütte sehen, die an den Sieben eng und zum Hang hin immer breiter in einer Tüte aus Blech auslief. Oben war sie offen.

Hinter mir krachten die verstaubten Planken, auf denen ich stand. Sie zitterten unter dem Sprung, mit dem »Großfuß« auf mich zuhetzte.

Ich drückte die Lampe an und feuerte gleichzeitig einen Schuss gegen die Decke. Staub rieselte herab.

Wolfe hielt die Hände vorgestreckt. Seine Pranken glichen tatsächlich Kohleschaufeln, so schwarz und groß waren sie.

Ich sah, wie sie sich zu Fäusten ballten und gegen meine Brust stießen. Ich wehrte den Anprall durch einen Sidestep ab, trat dabei in ein Loch, in dem morschen Bretterboden und schwankte. »Großfuß« nutzte seine Chance.

Er schlug mit der Faust auf meine linke Hand. Er war stark wie ein Stier. Die Taschenlampe flog zu Boden. Doch das Licht ging nicht aus, da ich den Schalter ganz heruntergedrückt hatte.

»Hände hoch!«, rief ich.

Aber ehe ich meine Hand mit der Waffe herumbekam, schraubten sich seine beiden Hände eisern um mein Handgelenk.

Ich steckte immer noch mit dem Fuß in dem Loch.

Ehe ich ihn freibekam, drückte mir »Großfuß« die Waffe aus der Hand. Die 38er kollerte in das Loch, schepperte auf dem Blech der Schütte und rutschte abwärts auf die Splitthalde.

Eins war mir sofort aufgefallen, als »Großfuß« mich ansprang: Er roch stark nach Formalin und Ammoniak! Er musste Sprengmeister im Steinbruch und der Mann sein, der den Frachter mit Sprengstoff aufgerissen hatte.

»Gib auf, ›Größfuß‹«, zischte ich ihm zu. »Ich bin nicht allein. Du entkommst uns nicht.«

»Jetzt wirst du fertiggemacht!«

Er holte aus und landete einen schweren Schlag. Die Faust traf mich auf die Stirn.

Ich taumelte auf das Loch zu!

***

Phil saß schweigend neben dem Taxifahrer und rauchte eine Zigarette. Er hatte sich ausgewiesen und den Mann über seinen Fahrgast ausgefragt. Doch der Taxifahrer konnte ihm so gut wie nichts über Linda Flynn sagen. Er hatte sie vorher nie gesehen und von ihr lediglich den Auftrag erhalten, sie nach Greenfield zum Splittwerk zu fahren. Damit Phil nicht im Regen zu stehen brauchte, hatte ihn der Fahrer eingeladen, neben ihm Platz zu nehmen. Phil spendierte dafür die Zigaretten, die sie rauchten.

Plötzlich tauchte unter der Bogenlampe an der Erdtreppe Linda Flynn auf. Ihr rotes Kopftuch schimmerte wie ein roter Funke.

Sie lief auf das Taxi zu und riss die Tür hinter dem Fahrer auf.

Erst als sie saß, erkannte sie Phil.

»Machen Sie bitte Licht«, wandte sich Phil an den Fahrer. Der Mann knipste die Innenbeleuchtung ein.

Linda Flynns Gesicht war nass, nicht nur vom Regen, sondern auch von den Tränen, die über ihre verwelkte Gesichtshaut rannen.

»Sie, Sie haben mir gerade noch gefehlt«, stieß sie wütend aus.

»Bitte, beruhigen Sie sich, Miss Flynn.«

»Ihr seid mir also gefolgt.«

»Wo ist mein Kollege?«, erkundigte sich Phil.

»Suchen Sie ihn doch«, bellte ihn Linda an.

Der Taxifahrer drehte sich um. »Es ist ein Mann vom FBI, Miss«, sagte er. »Sie sollten das nicht vergessen.« Anscheinend befürchtete er Schwierigkeiten, wenn jemand von unserem Verein in seinem Wagen angepöbelt wurde.

»Halten Sie sich da heraus«, rief ihm Linda zu. Sie nestelte in ihrer Tasche herum und zog ein winziges weißes Taschentuch mit Spitzenrand hervor. Damit tupfte sie sich behutsam übers Gesicht. Trotzdem verwischte sich die dicke Puderschicht. Danach zog sie einen Spiegel und Lippenstift hervor und malte die Lippen nach. Die Tätigkeit beruhigte sie.

»Ihr Kollege ist oben am Steinbruch«, sagte sie plötzlich.

»Hat er ›Großfuß‹ gefunden?«

Sie nickte und kämmte die nassen Strähnen, die unter dem Kopftuch hervorquollen.

»Sie hätten uns nicht anlügen sollen, Miss Flynn«, sagte Phil.' »Sie wussten doch genau, wo Will Wolfe sich aufhielt. Warum haben Sie uns nicht die Wahrheit gesagt?«

Durch eine Bewegung ihrer Hand fiel der Regenschirm um, den sie neben sich gestellt hatte. Der Fahrer blickte sich um. »Verschmutzen Sie mir bloß nicht die Polster«, brummte er. Linda Flynn hob den Schirm auf und verstaute ihn in einer Ecke.

Jetzt war sie zugänglicher. »G-man, was hat Will denn getan?«

»Wir wollten ihn nur etwas fragen«, erklärte Phil.

»Und ich habe angenommen, Ihr wolltet ihn verhaften. Deshalb habe ich gelogen.« Sie faltete die Hände im Schoß. »Verstehen Sie, warum ich Will schützen wollte?«

»Nicht ganz. Die Wahrheit wäre uns lieber gewesen. Wir haben sie doch auch so herausbekommen, wie Sie sehen.«

Sie zündete sich eine Zigarette an. »Das hat einen Grund«, sagte sie dann. »Will und ich waren lange Zeit zusammen. Vor einem Jahr hat er sich von mir getrennt.«

»Wegen einer anderen Frau«, warf Phil ein. »Hoffentlich ist es nicht aus den Fingern gesogen, was Sie mir jetzt auftischen.«

»Das ist die Wahrheit«, stellte sie mit fester Stimme richig. »Zwischen Will und mir bestand nur noch eine lose Verbindung. Er arbeitet in dem Splittwerk als Sprengmeister im Steinbruch.« Phil war jetzt wie elektrisiert. »Ab und zu sah ich ihn wieder. Ich liebte ihn immer noch, doch er wollte nichts mehr mit mir zu tun haben. Dann kamen Sie und Ihr Kollege heute Abend zu mir.«

»Wenn Will Wolfe eine reine Weste hat, dann brauchten Sie ihn doch nicht zu warnen, Miss Flynn!«

»Wissen Sie«, sie zögerte, »Will hatte früher einmal etwas mit der Polizei zu tun gehabt.«

»Und da dachten Sie heute, er hätte wieder etwas ausgefressen, stimmt’s?«

»Ja.«

»Dennoch war es falsch, uns hereinzulegen.«

»Verstehen Sie mich doch, G-man! So wie ich würde jede Frau handeln, die einen Mann liebt und ihn wieder zurückgewinnen möchte.«

Der Fahrer hustete, als habe er eine Ladung Paprika verschluckt.

»Husten Sie nicht so anzüglich, Sie Tölpel«, sagte Linda Flynn.

»Hat mein Kollege ›Großfuß‹ gefunden?«, fragte Phil.

»Er ist hinter ihm her.«

»Wohin?«

»Zur alten Steinmühle hinüber.«

Phil drückte die Wagentür auf. »Fahren Sie die Dame zurück!«, wies er den Fahrer an.

Das Licht im Wagen ging aus.

Phil lief auf die Treppe zu.

***

Ich griff mit den Händen in die Luft und fuchtelte mit den Armen. Nirgendwo fand ich einen Halt.

»Großfuß« sprang nochmals auf mich zu und drückte mich mit einem kräftigen Schlag weiter zurück. Ich segelte durch die Luft, krümmte mich zusammen. Im gleichen Augenblick schlug ich mit den Füßen auf dem Blech der Schütte auf. Es war nass und glatt.

Mein Hinterkopf knallte gegen einen Balken. Funken tanzten wie Glühwürmchen in einer warmen Julinacht vor meinen Augen.

Für Sekunden sah ich nur die matt erhellte Umgebung wie durch eine Milchglasscheibe.

Ich rutschte abwärts.

Über mir hörte ich »Großfuß« auf den morschen Planken der alten Steinmühle herumpoltern.

Dann riss mich auch schon der Schwung zur Seite. Meine Füße fanden auf dem glatten Blech keinen Halt.

Ich glitt immer schneller, wie das größte Splittkorn, das jemals in dem Werk über die Schütte gerauscht war auf den sich verbreiternden Rand zu.

Dann fiel ich in die Tiefe.

Ich landete auf einem Berg Splitt, der meinen Fall dämpfte.

Doch plötzlich setzte sich die Masse von nassem Splitt wie eine Lawine in Bewegung. Ich sauste den Abhang hinunter und überschlug mich: Eine Rutschpartie, wie ich sie bis dahin noch nicht mitgemacht hatte.

Die scharfen Steinchen rissen meine Kleidung auf.

Wie ein angeschossenes Kaninchen purzelte, rollte und drehte ich mich in den in Bewegung geratenen Steinmassen herum. Rechts von mir flimmerten und flirrten die Bogenlampen in immer schneller werdenden Abständen auf.

Ich weiß nicht, wie lange ich die Halde hinabrutschte und welche Entfernung ich dabei zurücklegte.

Mit einem Mal segelte ich wieder frei durch die Luft und landete nach kurzem Flug auf einem glitschigen Lehmweg, der mit Pfützen bedeckt war. Von hinten her ergoss sich eine Flut von Splitt wogenartig über mich und hüllte mich fast bis zum Hals ein.

Einige Sekunden blieb ich benommen sitzen. Hinter mir rieselte Splitt nach, aber der Hauptstrom hatte sich schon über mich ergossen.

Ich befreite mich von den Steinen, trat auf den Weg und klopfte meine zerrissene Kleidung ab. Mein Regenmantel würde nicht einmal mehr auf Flohmarkt einen Abnehmer finden. Das stellte ich in der Dunkelheit fest.

Weit über mir schimmerten die Lichter der Werksanlage. Ich ging über den schmalen Weg, über den der Splitt von den Halden abtransportiert wurde, bis ich die Serpentine erreichte. Unter dem Baum war kein Taxi mehr.

Ich stand unschlüssig herum, da ich nicht wusste, wo sich Phil befand. War er abgefahren? Wo hielt er sich sonst auf?

Dann hörte ich ihn plötzlich meinen Namen rufen.

Zehn Minuten später stand ich wieder vor den schwarzen Baracken. Die Transportloren an der Drahtseilbahn schwebten immer noch in der Luft.

Vor der rechten Baracke erkannte ich eine Gruppe Männer. Einige von ihnen trugen Sturmlaternen. Als ich näher herankam, sah ich Phil mitten unter ihnen.

Ich trat in den Schein einer Bogenlampe, da erkannte er mich.

Phil kam auf mich zu und musterte mich. »Welcher Schneider hat dir den Anzug angedreht, Jerry?« Die Männer grinsten.

»Großfuß«, erwiderte ich.

»Er ist verschwunden.« Phil zog mich zur Seite. »Wir haben ihn in der alten Steinmühle gesucht. Ich habe einige der Männer losgeschickt. Sie sollten hier in der Gegend nachsehen. Sie kamen ohne ›Großfuß‹ zurück. Der Junge hatte sich verkrümelt.«

»Auf jeden Fall ist er unser Mann hier in New Jersey, Phil. Das steht fest. Dafür habe ich Anzug und Mantel gerne geopfert.« Ich erzählte ihm schnell, was sich zwischen mir und Will Wolfe ereignet hatte.

»Rodeln ohne Schlitten«, meinte Phil, als ich ihm von der Splithalde erzählte, »ein ganz neuer Trockensport. Solltest du zum Patent anmelden.«

»Trocken ist gut, Sport noch besser«, grinste ich.

Er hielt mich am Ärmel fest. »Ich habe die Jungs hier auch nach dem Okuliermesser gefragt, das wir auf dem Frachter nach der Sprengung gefunden haben.«

»Und?«

»,Großfuß’ hat so ein Messer im Steinbruch bei den Sprengungen benutzt.«

»Das ist der Punkt auf dem i, Phil!«

Er nickte, verabschiedete sich von den Arbeitern und rief dem Vormann zu: »Wenn sich ›Großfuß‹ wieder zur Arbeit melden sollte, ruft uns an!«

»Den werden wir wohl nicht Wiedersehen«, röhrte der Mann zurück und schwenkte die Lampe zum Gruß.

Mit einem kleinen LKW brachte uns einer der Arbeiter zum Jaguar zurück.

Phil drückte dem Mann eine Packung Zigaretten in die Hand.

Wir stiegen in meinen Wagen.

Wasser lief von unseren Kleidern auf die Polster und den Boden. »Und das alles, weil eine alternde Artistin immer noch hinter ihrem großen Glück her rennt«, murrte Phil.

***

Noch in derselben Nacht setzte aufgrund unseres Berichtes eine Fahndung nach Will Wolfe alias ›Großfuß‹ ein.

»Wir werden ihn bald haben«, meinte Phil, als er gegen Morgen hundemüde und nass aus meinem Jaguar stieg.

Phil irrte sich.

»Großfuß« verfing sich nicht in dem Netz, das wir nach ihm ausgeworfen hatten.

Phil und ich verbrachten die Zeit mit Routineermittlungen, die uns nicht wesentlich weiterführten. Die Silvermoon war inzwischen vom FBI freigegeben und zur Verschrottungsfirma geschleppt worden.

Wir vernahmen Linda Flynn nochmals, um eventuell über sie herauszubekommen, wo sich »Großfuß« versteckt hielt. Doch sie konnte es uns nicht sagen. Wir suchten ferner die Frau auf, wegen der »Großfuß« vor etwa einem Jahr Linda Flynn verlassen hatte. Sie gab uns die Auskunft, dass Wolfe seit etwas sechs Monaten auch mit ihr gebrochen hatte. Seitdem hatte sie nichts mehr von ihm gehört. Mr. High ordnete an, dass zwei Kollegen die beiden Frauen beschatteten. Das geschah seit zwei Tagen. Ein Erfolg wurde nicht erzielt. »Großfuß« tauchte bei keiner der Frauen auf. Und die beiden machten von sich aus auch keine Anstalten, mit »Großfuß« Kontakt aufzunehmen.

Unsere Archivleute hatten auf Mr. Highs Anordnung nach Männern gesucht, die mit Sprengstoffverbrechen zu tun hatten. Aber niemand wurde gefunden, der für uns wichtig war. Jetzt hatten sie nach Will Wolfe in der Kartei herumgestochert und sein Vorleben enthüllt, so weit es bei uns registriert war. Er war in harte Schlägereien verwickelt gewesen und war deswegen und wegen einiger Diebstähle vorbestraft worden. Als Sprengstoffmann war er noch nicht aufgefallen.

Patty Lidell, die Reporterin der New York Times und Ehefrau von Carter Lidell, kreuzte bei mir im Büro auf, um das Neueste im Skelett-Fall zu erfahren. Mit einem Schmollmund zog sie wieder ab. Ich hatte ihr nicht viel erzählt.

»Wenn wir nicht bald weiterkommen«, sagte Phil, als ich ihn am Spätnachmittag des zweiten Tages nach Hause fuhr, »dann bleiben wir auf der Durststrecke liegen.« Dabei goss es wieder in Strömen aus dem dunkel werdenden Himmel.

»,Großfuß’ kann sich nicht in Luft aufgelöst haben«, meinte ich. »Eines Tages schnappen wir ihn.«

»Hoffentlich werden wir beide darüber nicht pensioniert«, brummte er unzufrieden.

An dem Nachmittag hatten Phil und ich uns im Milieu umgesehen. Wir hatten mit Pennern, Stromern, Vorbestraften und anderen Leuten gesprochen, die uns bekannt waren und gerne im Trüben fischten. Aber sie hatten uns keine Auskünfte über »Großfuß« und den gesamten Fall Silvermoon geben können. Wir schärften einigen halbwegs vertrauenswürdigen ein, Augen und Ohren offen zu halten. Wir hatten eine Belohnung als Lockmittel ausgelegt. Unseren Hauptkontaktmann Softy hatten wir nicht angetroffen.

»Warte ab«, sagte ich darum zu Phil, »vielleicht zündet eine der Minen, die wir heute ausgelegt haben.«

Er sah mich schräg von der Seite an. »Und wenn sich Wolfe nicht mehr in der Stadt befindet?«

»Das glaube ich nicht.«

»Und warum, Mister Pinkerton, Nummer 2?«

»,Großfuß’ ist ein kleiner Hase mit wenigen Dollars.«

»Du weißt nicht, wer hinter ihm steht und ihn mit Geld versorgt, Jerry«, gab mein Freund zu bedenken.

»Dann werden wir ihn eben in einem anderen Staat fangen.« Ich gab Phil im Stillen recht. Die Fahndung nach »Großfuß« war inzwischen bereits auch über die Grenzen der Stadt ausgedehnt worden.

***

Ich hatte gerade zu Abend gegessen, da klingelte das Telefon.

Ich nahm den Hörer ab, sagte meinen Namen und lauschte.

»Ich muss Sie sprechen, Agent Cotton.« Es war ›Großfuß‹ Stimme. Sie war aufgeregt.

»Sie halten mich für dümmer, als die Polizei erlaubt, ›Großfuß‹«, erwiderte ich. »Auf diesen Trick falle ich nicht rein.«

»Es ist kein Trick und keine Finte, Agent Cotton«, keuchte er, als sei er unter die Asthmatiker gegangen. »Ich muss mit Ihnen über einen Mann sprechen, der auf mich geschossen hat«

»Erzählen Sie mir keine Märchen, ›Großfuß‹.« Ich hielt seinen Anruf immer noch für eine Finte, mit der er mich anlocken wollte, um mich umzubringen.

»Cotton, ich schwöre Ihnen, es ist so, wie ich es sage.«

»Warum wenden Sie sich ausgerechnet an mich?«

»Weil ich Sie kenne«, er wurde vertraulicher.

»Hören Sie gut zu, ›Großfuß‹«, knurrte ich in die Muschel. »Sie haben mich im Wärterhaus am Industriekanal in Queens fertiggemacht. Ihr habt mich mit verbundenen Augen im Ödland herumirren lassen! Warum habt ihr mich eigentlich nicht einfach erschossen?«

»Ich wollte es nicht. Außerdem wollten wir nur die Papiere haben.«

»War Ihnen bekannt, um welche Papiere es sich handelte?«

»Nein.«

»Aber Sie waren es schließlich, der mich in der alten Steinmühle töten wollte.«

»Das stimmt nicht«, unterbrach er mich schnell. »Ich wollte Sie nur kampfunfähig machen.«

»Darüber bin ich anderer Meinung. Ich nehme Ihnen die Rolle des zahmen Hasen nicht ab, die Sie auf einmal spielen wollen. Trotzdem: Wer hat auf Sie geschossen?«

»Er war klein, hat O-Beine wie ein Jockey und trägt einen kurzen, hellen Mantel. Dazu einen alten Hut aus Leder.«

»Wo hat er auf Sie geschossen?«

»Ist das so wichtig?«

»Natürlich.«

»Na gut«, gab er nach, »ich verrate zwar mein Versteck damit, aber Sie sollen sehen, dass ich ehrlich bin. Es war in New Jersey.«

»Weiß die Polizei davon?«

»Keine Ahnung. Ich habe sie nicht verständigt. Es ist aber möglich, dass jemand den Schuss gehört hat.«

»Wo war es?«

»In dem Wald zwischen Greenfield und Tumbstone. Ich habe dort in einer Blockhütte gehaust. Nach dem Schuss bin ich geflüchtet.«

»Von wo rufen Sie an, ›Großfuß‹?«

»Von einer Telefonzelle!«

»Lassen Sie sich nicht jedes Wort einzeln von den Lippen ziehen. Wo steht das Telefon?«

»Central Park West-Side, an der Kreuzung 108. Straße. Sie kennen die Ecke sicher.«

»Klar. ›Großfuß‹, ich komme auf schnellstem Wege. Sagen Sie mir nur noch schnell, wer die Skelette von dem Frachter und aus dem FBI-Gebäude gestohlen hat!«

»Das waren ich und Daddy! Ich weiß nicht, wer Daddys Auftraggeber ist. Daddy machte mal eine Bemerkung darüber. Er fuhr auch in einem weißen Pontiac weg, in dem jemand am Steuer saß. Wer es war, habe ich nicht erkennen können.«

»Sagen Sie mir Daddys richtigen Namen!«, forderte ich ihn auf.

»Daddy war früher einmal näher mit mir bekannt«, wich er aus.

»Sie meinen, er war Ihr Komplize, ›Großfuß‹, nicht wahr?«

»Wir haben ein paar Dinger gedreht. Danach hatte ich ihn aus den Augen verloren.«

»Und dann wollen Sie seinen richtigen Namen nicht kennen?«

»Bei uns spielen Namen keine Rolle, G-man, das müssten Sie wissen.«

»Wart ihr auch dabei, als vor fünf Jahren zwei Kassierer der Olderman-Werft ermordet und in den Bug des Frachters eingeschweißt wurden?«

»Damit habe ich nichts zu tun«

»Aber Sie wissen davon!«

»Das hat sich inzwischen herumgesprochen. Außerdem steht es ja in der Zeitung. Ich habe wohl damals zufällig an der Silvermoon als Schweißer gearbeitet, aber mit den Skeletten habe ich nichts zu tun. Ich kann es gar nicht gewesen sein; denn ich hatte bei Olderman gekündigt, als die Moneten ausblieben.«

»Weiter im Text.«

»Daddy suchte jetzt einen Mann, der mit Sprengstoff umgehen kann und ihn auch besorgt. Die Sache eilte, wie er sagte. Ich musste mich von einer Minute auf die andere entscheiden. - Da kommt gerade ein Auto die Straße herauf. Verdammt!«

Das Brummen schwoll im Hörer an. Ich hörte Bremsen quietschen.

»Ein grüner Chevy«, sagte »Großfuß«, »aber wie…«, er stockte wieder.

Ich vernahm jetzt den Regen, der auf das Dach der Zelle trommelte.

»Die Scheibe wird heruntergekurbelt«, sagte »Großfuß«.

Dann schrie er auf einmal ins Telefon: »Cotton, es ist der Kleine! Er hat eine Pistole in der Hand!«

Ich hörte dumpfes Poltern! Eine Tür wurde auf gestoßen!

Im gleichen Augenblick fielen zwei Schüsse!

Dann heulte der Automotor auf, wie ich noch vernehmen konnte.

Danach herrschte Stille!

Ich wartete noch ein paar Sekunden. »Großfuß« meldete sich nicht mehr.

Ich drückte auf die Gabel und wählte dann dié Nummer des City-Police-Reviers, das für das Gebiet zuständig war. Ich ließ mich von dem Cop mit Lieutenant Dexter verbinden und gab ihm schnell einen Bericht.

»Ich fahre sofort dorthin, Agent Cotton, und sehe nach, was los ist!«

»Ich bleibe hier in meiner Wohnung, Dexter. Rufen Sie mich bitte sofort an.« Ich nannte ihm meine Telefonnummer.

»Geht in Ordnung, Agent Cotton.«

***

Während der Wartezeit rief ich kurz bei Phil an, gab ihm schnell eine Meldung über das durch, was sich gerade ereignet hatte. »Es hat ganz den Anschein, als ob ›Großfuß‹ nicht nur von uns, sondern auch noch von anderen Leuten gejagt wird«, kommentierte Phil.

»Halte dich bereit, Phil. Es kann sein, dass wir noch hinaus müssen.«

»Ich werde mich im Regenmantel auf die Couch legen«, brummte er.

»Ende, Phil. Wir können nicht länger sprechen, sonst ist mein Telefon blockiert, wenn Dexter anruft.«

Ich legte auf und wartete.

Nach zehn Minuten meldete sich der Lieutenant. »Agent Cotton«, sagte er, »wir haben weder den grünen Chevy noch den Mann, den Sie ›Großfuß‹ nannten, vorgefunden. Doch der Hörer des Telefons baumelte lose am Apparat herunter. In der Glasscheibe des Telefonhäuschens befinden sich zwei Durchschüsse. Die Kugeln sind auf der Rückseite der Kabine oberhalb des Apparates wieder durch die Glasscheibe geschlagen.«

»Habt ihr Blutspuren entdeckt?«

»Nein. Wir haben genau nachgesehen. Sie wären uns bestimmt nicht entgangen.«

»Der starke Regen kann sie weggewaschen haben«, warf ich ein.

»So schnell nicht, Agent Cotton. Wir haben den Boden abgeleuchtet. Es hätten immerhin noch verwässerte Spuren bestehen müssen, denn wir waren sehr schnell nach Ihrem Anruf hier an der Zelle. Es scheint mir so, als hätten die beiden Kugeln den Mann nicht getroffen. Wollen Sie noch einen schriftlichen Bericht über den Einsatz?«

»Leiten Sie ihn bitte dem FBI zu, Lieutenant Dexter.« Ich dankte und legte auf.

Bevor ich wieder das Telefon benutzte, gingen mir einige Gedanken durch den Kopf: Es gab zwei neue Figuren in unserem Fall. Ein Mann, der Daddy genannt wurde, und ein anderer, der klein war und aus einem grünen Chevy auf »Großfuß« geschossen hatte. Und vielleicht noch ein dritter. Der Fahrer des weißen Pontiac.

Ich beschloss, Will Wolfes Angaben zu überprüfen.

Ich rief den Sheriff von Greenfield an und fragte ihn, ob er etwas von einem Schuss wusste, der im Wald zwischen seinem Ort und dem entfernter liegenden Tumbstone gefallen war.

Beim Sheriff lag keine Meldung darüber vor.

Dann hatte ich kurz darauf den Sheriff von Tumbstone an der Strippe.

»Moment mal, Agent Cotton«, sagte er, nachdem ich ihm die gleiche Frage vorgelegt hatte, »ich muss erst mal im Protokollbuch nachsehen. Ich bin eben erst von einer Dienstfahrt zurückgekommen.«

Obwohl zwischen Tumbstone und meiner Wohnung etliche Meilen lagen, hörte ich Papier rascheln.

Kurz darauf räusperte sich der Sheriff und sagte: »Ja, Agent Cotton, hier finde ich eine kurze Notiz. Ein Förster hat einen grünen Wagen am Meilenstein 4456 in den Wald fahren sehen. Es ist ihm aufgefallen, weil dort Fahrverbot herrscht. Kurz darauf hat er einen Schuss gehört. Er ist der Sache nachgegangen, hat aber weder den Wagen noch sonst etwas anderes entdeckt. Zu Ihrer Orientierung, Agent Cotton, der Forstweg führt quer durch den Wald. Auf der gegenüberliegenden Seite konnte der Wagen einen Highway erreichen. Er brauchte also nicht wieder zurück.«

»Hat der Förster die Nummer des Autos angegeben?«

»Nein. Er hatte den Wagen aus einiger Entfernung gesehen. Wegen des Regens und leichten Nebels konnte er die Nummer auch mit dem Fernglas nicht erkennen. Er hat vor allem deswegen Meldung gemacht, weil in der letzten Zeit dort in der Gegend sehr oft Wilddiebe am Werk waren.«

»Ich danke Ihnen!«

»Großfuß« hatte also nicht gelogen, dachte ich, als ich den Hörer auf die Gabel drückte. Der Schuss war gefallen, und zwar genau wie am Central Park, aus einem grünen Chevrolet. Es musste also tatsächlich diesen Kleinen geben, der Jagd auf »Großfuß« machte.

Danach wählte ich LE 5-7700.

Ich fragte nach Mr. High. Er befand sich noch in seinem Büro, und ich ließ mich mit ihm verbinden.

»Offenbar hat tatsächlich jemand großes Interesse daran, ›Großfuß‹ zu beseitigen, Jerry«, sagte Mr. High, nachdem ich berichtet hatte. »Vielleicht, weil Wolfe zuviel weiß.«

»Dann müssten wir eines Tages auch einen toten Daddy irgendwo vorfinden, Chef«, sagte ich. »Er hat mit ›Großfuß‹ zusammengearbeitet.«

»Falls dieser Daddy nicht eine Erfindung von Wolfe ist«, wandte Mr. High ein.

»Bis jetzt ist alles wahr gewesen, Chef«, erwiderte ich, »was ›Großfuß‹ mir kurz vor den beiden Schüssen sagen konnte. Ich habe außerdem die Bekanntschaft von zwei Männern gemacht.«

»Abwarten.« Mr. High blieb skeptisch.

»Wie ›Großfuß‹ mir sagte, hat er früher mit Daddy zusammengearbeitet. Vielleicht ist Daddy auch bei uns im Archiv registriert.«

»Das ist eine Möglichkeit, Jerry. Ich werde Ihnen Nachricht geben lassen, falls unsere Archivleute etwas gefunden haben.«

***

Phil schlief in der Nacht tatsächlich in seinem Regenmantel auf der Couch ein. Ich in meinem Wohnzimmer in einem Sessel. Ich hatte immer noch die schwache Hoffnung, dass »Großfuß« sich wieder melden würde.

Ein matter Sonnenstrahl huschte durch das Fenster, um sofort wieder hinter der dicken Wolkendecke zu verschwinden, als mich gegen acht das Telefon aus dem Sessel hochriss.

Es war aber nicht »Großfuß«.

Stodder, ein Kollege aus dem Archiv, sagte: »Guten Morgen, Jerry. Du wolltest etwas über Daddy wissen.«

Ich verspürte ein leichtes Kratzen im Hals und räusperte mich. Meine Knochen schmerzten. Mein »Bett« war nicht bequem gewesen.

»Schieß los!«

»Daddy ist wegen einiger Trickbetrügereien vorbestraft. Hinzu kommt Diebstahl, eine lange Litanei von kleineren Verbrechen.«

»Geschenkt«, sagte ich. »Steht bei euch verzeichnet, ob er mit ›Großfuß‹, richtiger Name Will Wolfe, zusammengearbeitet hat?«

»Davon steht nichts im Archiv. Daddys richtiger Name ist übrigens Jim Holden. Er war, bevor er straffällig wurde, auf einer Werft beschäftigt!«

»Etwa bei Olderman?«

»Nein, Titan-Werft. Hat aber dort schon lange aufgehört. Wovon er im Augenblick lebt, ist uns nicht bekannt.«

Ich pfiff leise vor mich hin und merkte mir die Adresse, die mir Stodder nannte. »Er wohnt dort bei seiner Mutter, Jerry. Einer Mestizin.«

»Bist du schon aufgestanden?«, fragte ich Phil eine Minute später.

»Ich pelle mich gerade aus dem Regenmantel, um mich zu waschen«, knurrte er mir gereizt durch den Draht zu. Er hatte anscheinend genauso schlecht geschlafen wie ich.

»Dann beeil dich. Wir müssen los.«

»Wen willst du dir vorknöpfen?«

»Daddy!«

Phil wartete an der Straßenecke auf mich und stieg in den Jaguar.

Wir fuhren die Park Row hinauf, bogen nach links in die Mulberry Street und erreichten am Ende des Columbus Parks die Bayard Street, in der Daddy wohnen sollte.

»Der Name Daddy deutet auf viele Kinder hin«, meinte Phil, als wir ausstiegen.

»Laut Stodder hat er keine und wohnt bej seiner Mutter«, erklärte ich.

»Wie man sich täuschen kann!«

Phil blickte an dem Haus hoch. »Bauherr Columbus!« Er grinste.

»Vielleicht hat es aber auch schon vor der Entdeckung Amerikas gestanden«, ergänzte ich.

***

Der linke Türflügel fehlte. Die Treppengeländer wackelten bedenklich, und die ausgetrockneten Stufen knarrten. »Hier sollte die Baupolizei einschreiten«, sagte Phil. »Der Schuppen steht kurz vor dem Einsturz.«

Im Treppenhaus roch es wie in einer Gruft.

Mrs. Holden wohnte in der vierten Etage. Darüber befand sich nur noch der Dachboden, auf dem sich Ratten jagten. »Ratten!«, sagte ich und stieß den Daumen zur Decke, an der an vielen Stellen der Putz fehlte.

»Verlangst du etwa, in diesem Haus einen Stierkampf zu sehen?«

Das Messingschild an der grauen Tür war der einzige blanke Fleck im ganzen Haus. Es sah aus, als sei es vor fünf Minuten geputzt worden. Eine elektrische Klingel gab es nicht. Ich drehte den versilberten Knebel der Schelle herum. Hinter der Tür schepperte es.

Schritte schlurften heran, die Tür ging auf.

Vor uns stand Mrs. Holden.

Sie war eine alte Frau mit weißen Haaren, bräunlicher, verknitterter Gesichtshaut und guten Augen, die uns freundlich ansahen. Sie war einfach aber sehr sauber gekleidet. Der Boden in dem engen Korridor glänzte genauso wie ihr negroides Gesicht.

»Mrs. Holden?«, vergewisserte ich mich.

»Ja, die bin ich.«

»Wir sind vom FBI!« Ich stellte mich und Phil vor. Sie zuckte leicht zusammen, sagte aber nichts. Mit einer Geste lud sie uns in die Wohnung ein.

Die Frau wohnte sehr einfach, aber bei ihr hätte man vom Boden essen können.

Im Wohnzimmer musterte uns ein grüner Wellensittich durch die Stäbe eines Käfigs. Dann rief er mit piepsiger Stimme: »Come in! Come in!«

»Das hat er sich angewöhnt«, erklärte Mrs. Holden und setzte sich auf ein grünes Plüschsofa. Hinter ihr an der Wand hing ein Bild. Es zeigte einen Neger. Daneben gab es einen hellen, rechteckigen Fleck auf der Tapete.

»Ist das Ihr Mann?«, fragte ich und deutete auf das Bild.

»Ja. Kommen Sie seinetwegen? Er ist tot!«

»Nein, deswegen sind wir nicht hier, Mrs. Holden«, sagte ich. »Wir hätten gern Jim gesprochen. Ihren Sohn!«

Sie faltete die Hände im Schoß. Dann sah sie mich ruhig an.

Der Grüngefiederte aus Australien tobte in seinem Käfig herum und hielt jetzt den Schnabel.

»Ich habe keinen Sohn«, sagte sie dann leise. »Jim ist tot. Für mich!«

***

»Sie scheint nicht mehr richtig im Kopf zu sein«, sagte ich zu Phil. Wir traten aus dem alten Haus heraus. Phil blickte nach oben, so, als habe er Angst, die noch lose in den Angeln hängende Tür würde auf ihn herabstürzen.

Auf der Straße machte er ein nachdenkliches Gesicht. Erst als wir im Wagen saßen, begann er zu sprechen. »Ich habe über Daddys Mutter nachgedacht, Jerry.«

Phil und ich hatten eine halbe Stunde in dem Wohnzimmer gesessen und versucht, etwas über Jim Holden aus der alten Frau herauszubekommen. Doch sie blieb starr bei der Behauptung, dass ihr Sohn Jim tot sei.

»Denk an zwei Worte«, sagte Phil. »Sie sagte doch: Jim ist tot. Für mich! Denk an den hellen Fleck auf der Tapete neben dem Bild ihres Mannes. Dort hat einmal das Bild ihres Sohnes gehangen.«

»Du meinst also, für die alte Frau ist der Sohn gestorben, weil er Verbrecher wurde?«

»Genau, Jerry. Die Frau ist sauber, solide, ehrlich. Es muss der größte Schmerz in ihrem Leben gewesen sein; einen verbrecherischen Sohn zu haben, der wiederholt im Gefängnis saß. Deshalb verleugnet sie ihn. Für sie ist er gestorben. Sie hat ihn aus ihrem Leben gestrichen.«

Ich fuhr zur East Side hinüber, dann den South Highway Express hinab. Auf der Höhe des Jeanette Parks bog ich zum Hafen ab.

»Was hast du vor?«, erkundigte sich Phil.

»Wir haben jemand nicht angetroffen.«

»Wen meinst du?«

»Softy!« Das war der Mann, den wir am Nachmittag verfehlt hatten. Ich hielt bei einem alten Schuppen, an dessen Ende eine Art Hühnerstall mit einem erblindeten Fenster klebte. Der Kasten war ganz mit schwarzer Teerpappe bedeckt.

Ich klopfte an die Brettertür und rief: »Bist du zu Hause, Softy?«

»Wer ist da?«, ertönte eine heisere Stimme aus der Bruchbude.

»Cotton und Decker stehen vor deinem Palast, Softy!«

»Kommt rein, Boys!«

Ich zog die Tür vorsichtig auf, immer auf der Lauer, dass sie mir nicht entgegenstürzte.

Auf einem schmuddeligen Feldbett, das sich durch den ganzen Raum erstreckte, saß das Wrack eines Menschen. Vor Softy, auf dem an der Wand angenagelten tablettartigen Tisch, stand eine Rotweinflasche. Der alte Mann mit dem struppigen, unrasierten Gesicht kaute an einer Scheibe Brot herum.

»Stören wir dich beim Frühstück, Softy? Oder isst du schon zu Mittag?« Phil und ich mussten gebückt stehen, sonst hätten wir mit den Köpfen, das aus vielen Ritzen tropfende Dach durchstoßen.

»Habe euch lange nicht mehr gesehen«, krähte Softy vergnügt. »Setzt euch!« Es bereitete uns einige Schwierigkeiten, in dem Loch auf zwei Bananenkisten Platz zu finden.

***

Softy hatte in jungen Jahren, als Mitglied, einiger in Manhattan bekannten Gangs mitgewirkt. Mit zunehmendem Alter war er zwar nicht mehr straffällig geworden, hatte aber auch keine geregelte Arbeit aufgenommen. Jetzt ffistete er ein kümmerliches Dasein. Er lebte von dem, was er aus den Mülltonnen sammelte oder auf Müllkippen fand. Dennoch hatte Softy Kontakt mit der Unterwelt und hielt Augen und Ohren offen. Uns hatte er schon mal als gute Informationsquelle gedient. Obwohl er wie ein Trottel aussah, hatte er sich die Pfiffigkeit und Hellhörigkeit eines gewitzten Burschen bewahrt.

»Wollt ihr was abhaben?« Er deutete mit den schmutzigen, von Fett glänzenden Fingern auf ein Stück Leberwurst, das neben der Flasche auf einem sauberen Stück Pergamentpapier lag. Das einzige Stück, das vielleicht nicht aus den Abfällen der großen Stadt stammte, sondern aus einem Fleischerladen.

»Danke, Softy«, wehrte ich höflich ab. »Wir haben gerade gefrühstückt.«

Ich kannte Softy gut. Der Kauz wollte immer so behandelt werden, als stecke er nicht in einem Rattenloch, sondern in der vornehmsten Suite des Astoria.

»Die Wurst ist aber sehr gut, Jerry. Frisch gekauft.«

»Phil und ich sind satt.«

»Wenn ihr nicht mit mir speisen wollt, warum seid ihr dann zu mir gekommen?«, fragte er.

»Du könntest uns einen Gefallen tun«, sagte ich, zog eine Packung Zigaretten aus der Tasche, nahm zwei für Phil und mich heraus und schob die Packung auf Softys Tisch.

»Ich bin immer für das FBI da, das weißt du doch, Jerry.« Er kicherte leise.

»Früher habe ich ja mal auf der Gegenseite gestanden, aber das ist längst vorbei.«

»Wir werden es natürlich honorieren, Softy, das ist klar.«

»Sprechen wir nicht vom lausigen Geld, Jerry. Das hat mich nur unglücklich gemacht.«

»Weil du es immer von einem Konto geholt hast, für das du kein Scheckbuch besessen hast, Softy«, warf Phil ein.

»Sprecht nicht mehr von der Vergangenheit, kommt zur Sache!«

»Du hast ganz sicher davon gehört, dass ein Frachter im Hudson gesprengt wurde und brannte.«

»Silvermoon«, brummte er. »Ihr habt auf dem Schiff einen Haufen Knochen gefunden.«

»Kennst du Daddy?«

»Du meinst Jim Holden. Hatte er seine braunen Finger im Spiel?«

»Ja. Wir nehmen an, dass Daddy und ›Großfuß‹ zusammengearbeitet haben.«

»Großfuß?« Der Name schien ihm nicht so geläufig zu sein.

»Sein richtiger Name ist Will Wolfe, Softy«, versuchte Phil seinem Gehirn auf die Sprünge zu helfen.

Softy hob eine Hand. »Erinnere mich. Wundere mich auch. ›Großfuß‹ ist doch schon vor langer Zeit ein braver Junge geworden. Die Katze lässt eben das Mausen nicht. Schrecklich! Gut, dass ich von der krummen Tour heruntergekommen bin.« Er grinste und ergriff die Zigarettenschachtel, die ich ihm zugeschoben hatte.

»Daddy und ›Großfuß‹ sind verschwunden, und wir suchen sie.«

»Ich soll euch dabei wohl helfen?« Er zündete die Zigarette an.

»Wir wären dir dankbar.«

»Es ist mir eine Ehre für das FBI zu arbeiten.«

Ich schob ihm drei Dollar zu. »Für den Anfang, Softy.«

»Das war doch nicht nötig, Jerry«, sagte er und ließ die Scheine in der Tasche verschwinden.

»Du bekommst mehr, wenn du uns Tipps liefern kannst, wo sich die beiden versteckt halten.«

»Ich werde mich umhören, G-men. Grüßt mir euren Chef. Er ist ein alter Freund von mir.«

Er verabschiedete uns wie ein König, der sich als Bettler verkleidet hat.

***

»Für dich, Jerry«, schnarrte die Stimme des Kollegen, der in der Telefonzentrale des FBI Dienst tat. Es war gegen 4 Uhr nachmittags, und ich saß in meinem Büro.

Phil hielt sich bei Stodder im Archiv auf.

»Cotton, bist du es?«, tönte eine Stimme aus der Muschel. Es war »Großfuß«.

»,Großfuß’, wir dachten, du wärst schon nicht mehr unter den Lebenden.«

»Um ein Haar wäre es dem Kleinen geglückt, mich abzuknallen«, sagte er. »Ich bin aber noch rechtzeitig aus der Telefonzelle herausgekommen und zwischen den Büschen verschwunden. Bist du jetzt endlich davon überzeugt, dass ich ein faires Spiel mit dir treibe und dich nicht in eine Falle locken will?«

In mir steckte immer noch ein Rest von Zweifel und Skepsis. »Großfuß« und dieser Kleine konnten sich zu einem abgekarteten Spiel zusammengetan haben. Sie hatten vielleicht den Vorfall an der Telefonzelle inszeniert, um mich leichter zu ködern. Ich sagte nichts davon. Überhaupt, so dachte ich weiter, wenn »Großfuß« nur Schutz suchte, warum wandte er sich nicht an die Polizeidienststelle. Im selben Augenblick gab ich mir schon selbst Antwort auf meine Frage. Es war bestimmt die befleckte Weste, die ihn hinderte. Vielleicht dachte er, mit mir einen Kompromiss in irgendeiner Form einhandeln zu können.

»Großfuß«, begann ich zu bohren, »handelt der Kleine auf eigene Rechnung, oder wer hat ihn dazu beauftragt, dich ins Jenseits zu schicken?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe ihm nie etwas getan und bin nie sein Feind ■ gewesen.«

»Ist der Kleine nur Arm, Auge und Zeigefinger?«

»Anscheinend.«

»Und wen vermutest du dahinter?«

»Vielleicht Daddy oder ein anderer.«

»Daddy? Dein alter Freund?«

»Es könnte sein.«

»Und der Grund?«

»Was meinst du, G-man, warum ich noch in New York und Umgebung herumkurve? Daddy hat mir ein paar Kohlen Handgeld vor dem Job ausbezahlt. Nachher sollte ich so viel erhalten, dass ich nach Brasilien auswandern könne. Doch beim Versprechen ist es geblieben. Jetzt fürchtet Daddy oder ein anderer, dass ich singe. Darum versucht man, mich durch einen Killer von der Welt zu pusten.«

»Von wo rufst du an, ›Großfuß‹?«

»Von Tumbstone. Ich habe mich wieder aus der City abgesetzt. Ich bin hier an der Post.« Plötzlich wurde seine Stimme schneller. »G-man, ich kann nicht länger sprechen.«

»Ist der Kleine wieder auf deinen Fersen?«

»Nein. Ein Cop kommt die Straße herauf. Komm heute Abend um 8 Uhr«, sprach er hastig weiter, »zum Splitt-Werk. Warte am Ende der rechten Transportanlage auf mich. Dort, wo die Loren an den Drahtseilen den Splitt auskippen. Ich werde mich melden.«

Bevor ich etwas sagen konnte, legte er auf.

Ich rief sofort den Sheriff von Tumbstone an und verständigte ihn, dass »Großfuß« sich in dem Ort aufhielt. »Falls er nicht geschwindelt hat«, setzte ich hinzu. »Aber fragen Sie doch bitte mal Ihre Cops, Sheriff, ob jetzt einer in der Nähe der Post war.«

»Geht in Ordnung, Agent Cotton.«

»Schicken Sie jemand in den Wald zu dem einsamen Blockhaus. Vielleicht taucht ›Großfuß‹ dort wieder auf.«

Ich konnte mir in etwa denken, was Wolfe vorhatte. Für ein paar Informationen wollte er sicher Geld, um verschwinden zu können. Vielleicht wollte er mich auch nur aushorchen, um zu erfahren, was wir über Daddys Versteck herausbekommen hatten.

»An der Geschichte ist etwas faul«, sagte Phil, als er ins Büro kam. »Willst du etwa heute Abend zum Splittwerk nach Greenfield fahren, Jerry?«

Ich überlegte eine Weile. Das Telefon rasselte. Der Sheriff von Tumbstone war ein flinker Junge. »Agent Cotton, einer meiner Leute hat sich wirklich eben in der Nähe der Post aufgehalten.«

Phil lauschte am zweiten Hörer.

»Dann hat ›Großfuß‹ nicht gelogen. Merkwürdig, ein Gangster, der ehrlich wird…«

»Immer verdächtig«, ergänzte der Sheriff am anderen Ende der Leitung.

»Dann achten Sie bitte auf den Wald und die Hütte. Vielleicht geht er dorthin.«

»In Ordnung.«

»Jerry, willst du zum Splittwerk?«

»Ich muss das Risiko eingehen, in eine Falle zu laufen. Um es zu vermindern, werde ich nicht allein nach Greenfield fahren. Du kommst mit.«

»Gut.«

»Wir fahren in zwei Wagen, damit ›Großfuß‹ keinen Verdacht schöpft, dass ich nicht allein gekommen bin. Du legst dich an der Stelle, wo die Drahtseilloren den Kies ausschütten, irgendwo auf die Lauer. Greif nur auf mein Zeichen hin ein!«

***

Ich sah auf das Leuchtzifferblatt meiner Armbanduhr. Es war drei Minuten vor acht.

Der Wind pfiff und trieb Regen den steilen Hang über die Splitthalden herauf. Am Himmel zogen schwarze Wolkenfetzen schnell ostwärts. Dahinter tauchte ab und zu das Licht des Mondes verschwommen auf.

Meine Hände steckten in den Taschen des Mantels. Mit der Rechten umklammerte ich den Kolben meiner durchgeladenen 38er. In der linken Tasche verbarg ich eine starke Taschenlampe.

Ich stand auf einem Betonsockel, von dem aus ein breites Stahlgeflecht nach oben verlief, wo die Loren langsam vorbeizogen. Nicht weit von meinem Standort entfernt befand sich das Karussell. Dort kippten die Loren ihre Fracht aus, wendeten an einem in der Luft hängenden Rondell und liefen auf der anderen Seite zurück. Sie klirrten metallisch durch die Nacht. Das Fallen des Splitts hörte sich wie ein Wasserfall an. Von weit her vernahm ich das Summen und Brummen der Werksanlage, die auch während der Nacht arbeitete.

Die aus den Kipploren fallenden Splittmassen rutschten manchmal bis dicht vor den Betonsockel, auf dem ich stand.

Ich blickte wieder auf die Uhr. Es war acht. »Großfuß« hatte sich immer noch nicht gemeldet.

Auch sonst hatte ich nichts bemerkt, was nach einer Falle aussah.

Es ging auf viertel neun zu.

Eine Lore zog langsam über meinem Kopf weg. Sie näherte sich dem Karussell. Metall klackte. Der oben offene, gerundete Blechkasten neigte sich langsam zur Seite.

Ein großer, schwarzer Gegenstand fiel heraus! Arme schlenkerten in der Luft herum.

Ein Mensch fiel auf die Splitthalde, wie ich gegen den helleren Himmel im Hintergrund beobachten konnte. Er rutschte etwas ab und blieb liegen.

Über ihn ergoss sich ein Splittregen aus der Gondel.

Abwartend blieb ich einige Sekunden stehen und starrte zu der Stelle hinüber, wo der Mann lag.

Ich dachte, dass »Großfuß« vielleicht in einer Lore zu unserem Rendezvous gekommen war.

Doch er rührte sich nicht.

Ich duckte mich, zog die 38er aus der Tasche und ging auf die Stelle zu. Dort ließ ich meine Lampe kurz aufblitzen.

Vor mir lag ein großer Mann.

»Großfuß«, rief ich leise.

Er rührte sich nicht. Starre Augen glänzten im Lichtstrahl meiner Lampe.

»Was ist los mit dir?«, Er stöhnte und röchelte.

Ich beugte mich zu ihm herunter.

Im Rücken steckte ein Messer!

***

Ich pfiff dreimal kurz. Ein Zeichen, das ich mit Phil vereinbart hatte.

Im gleichen Augenblick stutzte ich.

Eine Gondel schwebte über mir.

Ich rutschte etwas zur Seite, um nicht von den herausfallenden Steinmassen verschüttet zu werden.

Doch seltsamerweise kippte die Lore nicht um!

Oben am Rand des Blechkastens tauchte plötzlich ein Kopf auf. Ein Arm reckte sich hoch. Die Hand hielt eine Pistole!

Mit einem Satz schnellte ich zur Seite und warf mich hinter den hohen Betonsockel, auf dem das Karussell ruhte.

Aus der Lore blitzte es zweimal auf! Schüsse peitschten durch die Nacht.

Ich peilte im Schutz des hohen Sockels vorsichtig nach oben.

Die Lore zog langsam an mir vorbei. Immer noch blickte der Kopf heraus.

Jetzt musste ich auf der Hut sein.

Der Schütze tauchte weg.

Ich wusste, was er vorhatte. Er wechselte die Seiten, vom äußersten Drehkreis des Karussells konnte er mich niederschießen.

Ich kam seiner Absicht zuvor und kroch auf die gegenüberliegende Seite.

Neben mir prasselte eine Ladung Steine auf die Halde.

Das Geräusch übertönte die beiden Schüsse nicht, die kurz darauf fielen.

Die Kugeln schrammten über die Oberfläche des Betonklotzes.

Steinsplitter fetzten mir um den Kopf.

Ich riss die Automatic aus der Tasche und sah nach oben.

Sollte ich den Angriff erwidern? Ich hätte auf den Blechkasten schießen können. Doch von einem genauen Zielen konnte keine Rede sein. Ich hatte nicht die Absicht, den Mann in der Splittgondel zu töten, was bei einem Schuss eventuell möglich war.

Er ballerte wieder.

Diesmal traf er das Eisengestänge, das in hohen Tönen aufwimmerte.

Jetzt kam der Moment, da die Lore an dem Sockel vorbeikam und ich wieder in den Schussbereich des Unbekannten geriet.

Ich robbte schnell zurück, glitt um die schmale Seite herum und warf mich wieder platt auf den Kiesboden. Nicht weit von mir konnte ich Will Wolfes Körper erkennen. »Großfuß« stöhnte leise.

Sofort darauf schlug es zweimal an der Stelle ein, wo ich eben noch gelegen hatte.

»Was ist los, Jerry?«, schallte Phils Stimme vom Berg herab durch die Nacht.

Ich sagte nichts.

Erst als die Gondel mit dem Schützen etwas weiter entfernt war, rief ich: »Komm herunter, Phil! Nicht schießen!«

Oben am Hang rauschte Splitt. Zu sehen gab es nichts. »Hier liegt ›Großfuß‹«, informierte ich Phil.

Dann richtete ich mich auf. Mit einem Satz war ich an dem Eisengestänge und kletterte hinauf. Oben wartete ich, bis eine leere Lore um das Karussell herumkam. Ich fasste mit beiden Händen den Rand, drückte mich von meinem Platz ab und schwang mich in den Kasten hinein.

Langsam zog ich davon.

Unter mir kam Phil den Berg heruntergerutscht. Ich wagte jetzt nicht mehr ihm etwas zuzurufen, um meine Position nicht zu verraten. Er würde auch so zurechtkommen.

Ich kauerte mich an die Stirnwand in die hin und her schwankende Gondel und blickte über den Rand.

Vorhin hatte ich mitgezählt. Zwischen mir und dem Killer lagen drei leere Gondeln, die langsam auf das Werk zuschwebten. Ich wusste nicht, ob der Schütze bemerkt hatte, dass ich ihm folgte.

Das Dröhnen und Brummen des Werks schwoll an.

Die Lichter der Bogenlampen auf dem Vorhof und der bläuliche Schein, der aus den Fenstern fiel, rückten näher.

Vor mir verschwanden die Loren in einem großen Rechteck, in dem Licht schimmerte.

Je mehr ich auf das Werk zukam, desto schärfer passte ich auf.

Plötzlich tauchte der Kopf des vor mir in der Gondel sitzenden Mannes wieder auf. Er sah sich um. Jetzt konnte ich ihn deutlich gegen den hellen Hintergrund erkennen. Er trug einen Hut.

Das Rattern und Poltern der Steinmühlen und Walzensiebe verstärkte sich.

Ich duckte mich etwas tiefer. In der Hand hielt ich die Pistole.

***

Die Lore des Schützen tauchte in das helle Rechteck ein. Weiter hinten in der Werkshalle erkannte ich ebenfalls ein Karussell, an dem die voll beladenen Loren wendeten, um nach den Halden hinauszugelangen.

Auf der rechten Seite rotierten Walzensiebe. In der Mitte der beleuchteten länglichen Werkshalle befand sich eine große Schütte, über der automatisch Splitt in die Loren rauschte. Arbeiter waren nicht zu sehen.

Kurz bevor er die Schütte erreichte, schwang sich der Mann aus der Lore und sprang auf den dicht darunter liegenden Holzboden. Er sah sich schnell um und lief hinter einen der beiden dicken, quadratischen Betonpfeiler, zwischen denen sich die Blechschütte befand. Dort bezog er Stellung.

In der Hand hielt er die Pistole.

Er war ein Fuchs, der damit zu rechnen schien, dass ich ihn über die Transportanlage verfolgte.

Der Lärm der rotierenden Walzen dröhnte in meinen Ohren.

Für mich gab es keine Möglichkeit, aus der Lore herauszukommen, falls ich nicht genau vor die Mündung einer Pistole springen wollte.

Ich sah noch einmal kurz nach vorn und orientierte mich. Der Schütze war als schwacher Schatten am Pfeiler zu erkennen!

Dann glitt meine Gondel in die Halle.

Dort wurde ich mit einem Schwall von Krach und Staubgeruch überschüttet. Er zog in dünnen Schwaden durch das lange hölzerne Haus hin. In genau bestimmbaren Abständen rauschte Splitt über die große Schütte und ergoss sich in die leeren Transportkästen.

Ich zählte mit.

Dabei drückte ich mich ganz dicht an die Blechwand heran und verhielt mich ruhig, damit meine Gondel nicht schwankte.

Dann gab es für mich keine Chance mehr. Wenn der Killer auch nur ahnte, dass ich mich in der Lore befand, würde er sie von unten durchschießen und mich mit Sicherheit treffen. Die Beine zog ich ganz dicht an den Körper.

Vor mir füllte sich die Lore mit Splitt.

Ruckartig ging das Transportband weiter.

Jetzt würde ich gleich an die Reihe kommen!

Ich hob die Arme langsam hoch!

Dann presste ich die Hände vor das Gesicht und beugte den Kopf leicht vor.

Seitlich von mir tauchte die Schütte auf.

Jetzt kam es darauf an!

Würde mich die Splittladung zudecken und ersticken?

***

»Jerry«, rief Phil nochmals, »wo bist du?«

Er rutschte bis an den Betonsockel des Karussells und richtete sich auf.

»Was ist los, Jerry?«

Ein Stöhnen drang an sein Ohr.

Phil wanderte an dem Gestänge vorbei und drückte die Taschenlampe an.

Er sah den auf der Splitthalde liegenden Mann mit dem Messer im Rücken.

Steinchen prasselten auf ihn herab. Die Beine waren halb verschüttet.

Phil leuchtete ihm ins Gesicht und sah, wie er den Mund bewegte.

»G-man«, flüsterte »Großfuß«, »er war auf den American Docks, ich weiß…« Das Sprechen fiel ihm schwer.

Phil beugte sich zu ihm hinab.

»Wer war auf den American Docks, ›Großfuß‹?«

»Großfuß« versuchte, sich herumzudrehen. Doch es gelang ihm nicht.

»Wen meinst du, ›Großfuß‹?«, fragte Phil nochmals, da der am Boden liegende Mann plötzlich schwieg.

»Der Kleine!«, hauchte Will Wolfe.

Plötzlich bäumte sich »Großfuß« auf. Er stöhnte laut. Ein Regen Splitt prasselte auf seine Beine. Will Wolfe war tot.

Phil blieb stehen und sah eine Weile auf den Toten.

Dann lief mein Freund zum Werk zurück.

***

Das Rauschen der Splittmassen übertönte für Augenblicke das Lärmen der Maschinen.

Tausende von kleinen Steinchen prasselten mit Schwung in die leere Lore hinein, in der ich hockte. Wie versteinertes Wasser stieg die Flut schnell an meinem Körper hoch und bedeckte mich bis zur Brust.

Dann ruckte die Lore an und glitt weiter. Mit den Armen lockerte ich die Masse etwas auf. Mein Hut war mit Steinen bedeckt. Ich konnte froh sein, dass es sich um feinen Splitt handelte. Dickere Brocken hatten mich glatt erschlagen.

Ich wandte den Kopf und sah in Richtung Karussell.

Dort konnte ich schnell und ohne von dem Mörder gesehen zu werden aus der Lore steigen.

Das hintere Rund der Wendeanlage war mit senkrecht hängenden Blechen abgedeckt.

So gut es ging, löste ich mich aus den Steinen heraus und lag schließlich platt auf ihnen. Den Kopf hielt ich in Fahrtrichtung.

Hinter dem Karussell richtete ich mich etwas auf, griff mit beiden Händen eine der seitlich vorbeilaufenden Streben und rutschte aus der Gondel hinaus. Ich hing für Augenblicke frei in der Luft, hangelte mit den Beinen nach einem der schräg gestellten Stützpfeiler. Von dort aus musste ich es wagen, auf den Holzboden hinunterzuklettern. Die Lichtverhältnisse waren in der Ecke der langen Halle schlecht. Das half mir.

So schnell ich konnte, kletterte ich an dem eisernen Strebpfeiler hinunter und ging hinter dem Betonsockel in Deckung.

Kein Schuss war gefallen.

Ich sah zu dem Betonpfeilern an der Blechschütte hinüber. Auf der Seite, wo ich vorhin den Mann gesehen hatte, bewegte sich etwas.

Er stand noch dort.

Ich robbte über den verstaubten Boden bis ans Ende des Betonblocks. Von da aus kroch ich schnell auf ein Walzensieb zu, das sich an der Rückwand hinzog. In ihm rotierten Steine, die ausgesiebt wurden.

Ich ging an der Kopfseite vorbei und bewegte mich vorsichtig auf die Stelle zu, an der der Mörder stand.

Am Ende der langen Drehwalze stieß ich auf ein Geländer. Unter mir führte eine hölzerne Treppe zur nächsten Etage hinunter.

Auf der anderen Seite der Stiege befand sich die Schütte, über die immer wieder Splitt rutschte, wenn eine leere Lore vorbeikam.

Ich blieb einen Augenblick stehen, um meine Augen an das dort herrschende Halbdunkel zu gewöhnen. Neben mir rollten durch einen eisernen Tunnel dicke und kleine Steine in den rotierenden Siebkörper. Sie machten dabei einen höllischen Lärm.

Am Betonpfeiler erkannte ich einen dunklen, länglichen Strich. Breit und groß wie ein Mensch. Ab und zu bewegte er sich.

Ich überlegte, wie ich den Kerl ohne großes Risiko überraschen konnte.

Es gab für mich nur einen Weg, um dicht an ihn heranzukommen.

Er führte über die hölzerne Treppe!

Wenn ich mich aber auf der schmalen Treppe befand, konnte mich der Killer von oben überraschen, falls er gerade in dem Augenblick seinen Standort verließ, um über die Treppe zu entkommen.

Ich handelte schnell und kletterte durch das Geländer. Dort peilte ich kurz die Treppe an, glitt an der rau verputzten Wand herunter und schlug mit den Füßen auf dem Holz auf. Das Geräusch, das ich dabei verursachte, ging im allgemeinen Lärm unter.

Sofort zog ich meine 38er aus dem Halfter, entsicherte sie und schlich die Treppe hoch.

Oben spähte ich vorsichtig über den Rand.

Der schwarze Schatten am Betonpfeiler war verschwunden.

Enttäuscht wollte ich mich aufrichten, um zur Schütte zu schleichen. Plötzlich stockte ich.

Der dicke schwarze Strich tauchte wieder am Pfeiler auf, ging an ihm vorbei und verschwand in der Dunkelheit der Schütte.

Ich richtete mich etwas auf und schnellte nach vorn.

Mit drei großen Sätzen kam ich an dem Betonpfeiler an und ging in Deckung. Von dort aus spähte ich um die Ecke in das Dunkel unterhalb der Blechschütte. Zu erkennen war nichts.

Sollte ich mich in die Dunkelheit wagen? Ich verwarf den Gedanken. Dort konnte mich der Mörder erschießen, bevor ich ihn sah.

Plötzlich blieb die Anlage stehen. Das Rauschen auf der Schütte setzte aus. Die vollen und leeren Loren pendelten in der Luft.

Nur die Walzensiebe donnerten und polterten. Ich streifte flüchtig die Treppe.

Da legte sich eine harte Hand auf meine Schulter und riss mich herum.

***

Phil stürzte in die hell beleuchtete Zentrale des Werkes. Die zwei Maschinisten, die an den Schalttafeln standen, blickten ihn mit großen Augen an. Der eine wischte die Hände an einem Bündel Putzwolle ab und kam langsam auf meinen Freund zu.

»Ich bin Phil Decker vom FBI«, stieß Phil hervor und schwenkte seinen Ausweis. Mein Freund keuchte von dem schnellen Lauf, mit dem er den Weg von der Halde bis in die Zentrale zurückgelegt hatte. »Stoppen Sie sofort die Transportanlage«, verlangte Phil. »Auf der Halde liegt ein Toter. Der Splitt deckt ihn zu.«

Der Mann warf die Putzwolle auf eine Werkbank, eilte zu einer Schalttafel und riss einen schwarzen Hebel herunter. Der zweite, der sich bis dahin im Hintergrund aufgehalten hätte, kam herbei.

»Ist der Mann ermordet worden?«

»Ja. Haben Sie außerdem meinen Kollegen gesehen? Er heißt Cotton?«

Beide schüttelten die Köpfe.

»Kann ich telefonieren?«

Phil wurde in einen schmalen Nebenraum geführt. Neonlichter strahlten von der Decke. Das Zimmer war büromäßig ausgestattet. Auf einem Schreibtisch stand ein Telefon, Phil blätterte schnell im Buch nach, bis er die Nummer des Sheriffs von Greenfield fand.

Kurz darauf meldete sich Sheriff Goldwater. Phil unterrichtete ihn, was sich im Splittwerk zugetragen hatte. »Kommen Sie bitte sofort her, Sheriff.«

»Geht in Ordnung«, erwiderte Goldwater. »Ich werde meine Mannschaft alarmieren. Suchen Sie inzwischen nach Ihrem Kollegen, Agent Decker.«

***

Ich wirbelte herum.

»Was machen Sie denn hier?«, brüllte mir ein Mann ins Ohr.

Ich zeigte ihm meinen Ausweis.

»Haben Sie hier einen Mann gesehen, einen kleinen Kerl mit Hut?«, fragte ich dann. »Er war aus der Lore gestiegen und hatte sich hier am Betonpfeiler versteckt.«

Der Arbeiter schob die Hände in die Hosentaschen.

»Ich arbeite eine Etage unter der Schütte, Agent. Ich sah ihn aus der Tür herauskommen. Er entfernte sich eilig durch die Anlage. Ich rief hinter ihm her, da ich ihn noch nie hier bei uns gesehen hatte. Doch er achtete nicht auf mich und verschwand.«

»Wohin verschwand er?«

Der Mann ging vor mir her, bis er an eine offen stehende Tür kam. »Hier ging er hin«, erklärte er. »Er hatte es sehr eilig.«

Ein Mann in einem blauen Overall ging an der Reihe der steinbrechenden Maschinen entlang. Als er uns sah, kam er näher.

»Das ist Agent Cotton vom FBI«, rief mein Begleiter ihm zu. »Er sucht einen kleinen Mann mit Hut. Draußen auf der Halde ist außerdem jemand ermordet worden!«

»Ich komme gerade aus Trakt drei«, war die Antwort. »Da habe ich zufällig durchs Fenster auf den Hof gesehen. Ein grüner Chevy fuhr die Serpentine hinunter.« Er kratzte sich am Kopf und sah mich fragend an. »Ich weiß nicht, ob das für Sie wichtig ist, Agent Cotton. Aber so einen Wagen fährt bei uns hier im Werk niemand.«

Wieder der grüne Chevy, dachte ich und dankte den beiden. Ich ging zur Tür, die auf den Hof führte.

Als ich davor stand, flog sie auf und knallte mir gegen den Kopf. Eine dunkle Gestalt sauste auf mich zu.

Sie blieb plötzlich stehen.

»Jerry«, rief Phil.

Wir spurteten über den Hof in die Schaltzentrale, wo ich mich ans Telefon klemmte. Von dem diensthabenden Cop des Sheriffbüros erfuhr ich, dass Goldwater samt Team bereits abgebraust war. Ich gab dem Mann den Auftrag, über Funk sämtliche Kontrollen zu verständigen. »Sie sollen auf einen grünen Chevy achten!«, rief ich dem Mann zu.

»Und jetzt zurück zu ›Großfuß‹.« Ich legte den Hörer auf die Gabel zurück.

Der Schein unserer Lampen zuckte über den auf der Halde liegenden Mann.

Phil beugte sich herunter, drehte »Großfuß« etwas herum und besah sich das im Rücken steckende Messer. »Ein Finnendolch«, konstatierte er. »Der Griff ist mit braunem Leder umwickelt. Solche Messer benutzten die Eskimos und Trapper in Kanada.«

»Was haben die Worte zu bedeuten, die ›Großfuß‹ dir kurz vor seinem Tode zuröchelte?« Phil hatte mir davon auf dem Weg zur Halde berichtet.

»Die Werft liegt in Queens«, wusste Phil sofort. »In der Nähe der Olderman-Werft.«

»Wenn ›Großfuß‹ nicht gelogen hat, hat der Kleine also dort gearbeitet. Der Kleine, der zweimal auf ›Großfuß‹ schoss und ihn in der Siebanlage mit dem Messer erwischte, als ›Großfuß‹ in einer Lore zum Treffpunkt kommen wollte.«

Wir wurden unterbrochen.

»Freut mich, Sie persönlich kennenzulernen, G-men«, begrüßte uns Sheriff Goldwater. Er war lang und schlaksig.

Seine Männer begannen mit der Untersuchung. »Auf der Fahrt habe ich Ihre Fahndungsmeldung gehört, Agent Cotton. Wir werden diesen Burschen fangen.«

Er stelzte zur Halde hinüber, wo sich der Polizeiarzt mit dem Toten beschäftigte.

»Vielleicht auch nicht«, meinte ich und nickte Phil zu. Dabei dachte ich an »Großfuß« letzte Worte.

»Eins finde ich merkwürdig«, sagte Phil, als wir den Berg hinuntergingen. Wir hatten die Wagen unten stehen lassen.

»Was?«

»Erst in den letzten Minuten seines Lebens erinnerte sich ›Großfuß‹ plötzlich daran, wo der Kleine gearbeitet hat. Er hat dich doch angerufen, Jerry. Warum hat er es dir da nicht gesagt?«

Unter unseren Füßen quietschte nasser Lehmboden. »Entweder wollte er sich diese Information bis zu unserem Gespräch aufheben, oder er hat sich wirklich erst dort oben plötzlich daran erinnert, wo er den Kleinen vielleicht vor langer Zeit gesehen hat.«

»Das ist eine Möglichkeit. Halten wir fest, Jerry«, fuhr er fort. »Es handelt sich um einen kleinen Mann mit kurzem, hellen Mantel und der Mann fährt einen grünen Chevy und hat O-Beine wie ein Jockey«

»Hinzu kommt der Finnendolch.«

***

Ich zog das Jackett aus und gähnte.

Ich schloss das Fenster. Es regnete in Strömen. Silbern blitzten die Tropfen an der Scheibe auf und rannen in langen Streifen nach unten.

Ich trat zurück, um die Gardinen vorzuziehen.

Da knallte es plötzlich!

In Höhe meiner Hüfte zersplitterte die Scheibe. Klirrend fielen die Scherben ins Zimmer und zerplatzten auf den Boden!

Ein harter Gegenstand schlug gegen meinen Magen und fiel zur Erde.

Es war ein Stein. Er steckte in einem Papierstreifen, der mit einem roten Gummiring festgehalten wurde.

Ich löste den Zettel ab und rollte ihn auseinander. Er war nass. Die Schrift war verschwommen, vom Regen ausgelaufen.

Ich las die krakelige Bleistift-Schrift: Korn innen Hov. S. Genau so falsch stand es da geschrieben.

Dann kam mir eine Idee.

Ich zog das Jackett wieder an, legte den Regenmantel um und drückte den Hut auf den Kopf. Meine Automatic steckte noch in dem Halfter.

Als ich die Tür zum Hof aufzog, schlug mir Regen entgegen.

Ich spähte umher. An der linken Seite, dort wo sich die Ausfahrt zur Straße befand, stand eine Reihe Mülleimer an der Mauer. Sie glänzten nass.

Nirgendwo sah ich einen Menschen.

Ich stieg die zwei Sandsteinstufen hinunter und betrat den Hof.

»Komm rüber«, zischelte eine Stimme durch den prasselnden Regen.

Ich sah mich um. Das Geräusch kam aus Richtung der Mülleimer.

Vorsichtig bewegte ich mich an der Hauswand weiter und erreichte die Regenrinne an der Ecke.

Die Stimme zischelte wieder: »Nun komm endlich her, G-man!«

Ich erkannte ihn an der Stimme. Ich sah jetzt Softy hinter den Mülltonnen.

»G-man, seit zwei Stunden warte ich schon auf dich.«

»Du konntest mich doch anrufen, wenn du etwas auf dem Herzen hast!«

»Ich arbeite nicht gegen Rechnung«, meinte er. »Ich kassiere gleich, darum bin ich persönlich gekommen!«

»Konntest du denn nicht an meiner Wohnung klingeln?«

»Es gibt überall Augen und Ohren, Jerry. Es braucht nicht jeder zu sehen, dass ich zu einem G-man in die Wohnung steige. Darum habe ich die Schleuder mit dem Stein benutzt. Mit eurem Jaguar habt ihr sowieso schon die Mäuse in meinem Viertel scheu gemacht. Die Leute, die in meiner Gegend wohnen, G-man, sehen euch lieber gehen als kommen.«

»Niemand kennt uns dort.«

»Hast du eine Ahnung. In der Ecke haben die Menschen zwei Nasen. Eine normale und eine, mit der sie auf zehn Meilen Entfernung einen Polizisten riechen. Was meinst du, was ich nach eurem Besuch gefragt wurde? Ich habe allen erklärt, ihr wäret zu mir gekommen, um antike Uhren zu kaufen. So etwas finde ich oft im Müll. Das ist zurzeit modern, Jerry. Du solltest wirklich morgen mal bei mir vorbeikommen, um eine Uhr abzuholen.«

»Komm zur Sache, Kunsthändler, warum wartest du seit zwei Stunden auf mich?«

»Ich habe Nachricht über Daddy oder Jim Holden, wie du willst.«

»Nun rede schon, sonst löse ich mich im Regen auf.«

Er streckte die schmutzige Hand aus. »Wie steht es mit den Bucks, G-man?«

»Wie viel?«

»Zehn!«

Ich kramte in der Tasche. »Die zerschossene Scheibe müsste ich dir eigentlich abziehen, Softy«, sagte ich.

»Lass sie dir vom FBI ersetzen!«

Eine Regenbö stob über uns hinweg.

»Wo ist Daddy zu finden, Softy?«

»Er ist heute Abend im Gold and Silver Club, Jerry. Hoffentlich triffst du ihn noch an. Wie gesagt, ich warte…«

»Ich weiß«, schnitt ich ihm das Wort ah. »Sag mir lieber, wo ich den Club finde!«

»181. Straße. Das Gebäude liegt etwa 100 Yards im Inwood Hill Park. Du wirst es nicht verfehlen.«

»Ist das ein Spielklub?«

»So etwas Ähnliches. Dort rollen die Kugeln.«

***

»Hast du das Hauptquartier benachrichtigt?«, fragte Phil, als er neben mir saß. Er klapperte mit den Zähnen und zog sich fröstelnd zusammen.

»Warum? Vielleicht treffen wir Daddy im Club gar nicht mehr an.«

Der Gold and Silver Club befand sich in einem länglichen, niedrigen Betongebäude mit einem bunten Leuchtschild über dem Eingang.

In dem Bau war die Hölle los. Zehn Bahnen, alle waren im Betrieb. Ich scherte nach rechts aus. Phil folgte in einigem Abstand. In dem Rauch, dem Geschrei und dem Holzgetöse wimmelten die Kegelbrüder umher. Viele hielten Bierflaschen in den Händen.

Ich ging an einem glasverschalten Verkaufstisch vorbei, auf dem eine Registrierkasse stand und Kegelkugeln und sonstige Ausrüstungsgegenstände ausgestellt waren. Weiter hinten befand sich die Bar, wo alkoholfreie Getränke und Bier ausgeschenkt wurden. Ein junger Mann im weißen Kittel rollte eine mit leeren Flaschen beladene Karre vorbei. Er schien es eilig zu haben.

Ich hielt ihn an. »Ist Daddy heute Abend nicht hier?«

Er schaute mich groß an, blieb stumm wie ein Fisch, wies auf den Barkeeper und zog mit seiner Karre weiter.

Der Barkeeper mit dem weißen Schiffchen auf der schwarzen Frisur schob mir eine Flasche Bier zu und kassierte.

Ich wiederholte meine Frage.

»Jimmy?« Er nannte Daddy beim richtigen Namen, dabei ließ er den Blick herumschweifen. »Vorhin habe ich ihn noch gesehen. Vielleicht ist er dort!« Er streckte den Arm aus.

Er deutete auf ein Schild in Pfeilform, auf dem zu lesen war: Toiletten.

Ich suchte Phil. Unsere Blicke trafen sich. Ich zeigte unauffällig auf den Pfeil mit der Inschrift. Dann setzte ich mich in Marsch.

Ich stieß die Pendeltür mit dem ›G‹ auf.

Im Vorraum befanden sich zu beiden Seiten Neonröhren über den weißen Waschbecken. Ein alter Mann im weißen Kittel säuberte sie.

Neben der Pendeltür, die zu den Toiletten führte, hing ein Parfümautomat.

Ein mittelgroßer Mann mit grauer Melone und großkariertem grauen Anzug drehte und wand sich vor der Düse, aus der Parfüm stäubte.

Der Beschreibung nach konnte es Jim Holden sein. Er sah aus, als habe er eben noch in Gershwins Porgy and Bess auf der Bühne gestanden.

»Guten Abend, Daddy«, sagte ich.

Seine Bewegungen erfroren, als sei er plötzlich in eine Tief kühlanlage geworfen worden. Er drehte sich nicht um.

In dem kleinen ovalen Spiegel am Automaten sah ich seine kalten Augen.

Die Düse fauchte immer noch und besprühte ihn mit Parfüm.

Da drehte er sich plötzlich um.

Geschickt wie ein Taschendieb war er. Blitzschnell riss er ein Schnappmesser aus der Tasche.

Ich hatte bei einem Mann vom Schlage eines Jim Holden mit solch einer Reaktion gerechnet. Noch ehe er einen Schritt nach vorn machen konnte, trat ich ihm das Messer aus der Hand.

Er stöhnte leise auf.

»Diesmal bin ich am Drücker«, sagte ich. »Mach keinen Unsinn!«

Er sprang auf mich zu und stieß mir beide Fäuste vor die Brust. Es war ein Schlag, der einen Ochsen umgeworfen hätte. In dem teebraunen Gesicht schimmerten weiße Zähne. Die graue Melone flog von seinem Kopf.

Ich taumelte zurück und knallte gegen die Pendeltür.

Daddy trat den Rückzug zu den Toiletten an.

»Bleib stehen, Holden«, rief ich laut. »Ich bin vom FBI!«

Hinter mir stürmte Phil in den hell erleuchteten Raum.

Wir zogen die Waffen heraus und liefen auf die hin und her schwingende Tür zu.

Daddy steckte in einem kleinen, viereckigen Fenster im Toilettenraum. Die einzige Möglichkeit zur Flucht.

Phil und ich zogen an den strampelnden Beinen. Er krallte sich außen an der Haus wand fest.

Doch gegen uns beide kam er nicht an.

***

»Ihr habt einen Stockfisch an Land gezogen«, sagte Mr. High am nächsten Morgen. Phil und ich waren zu einer Besprechung'zu ihm gekommen. »Er hat den Mund nicht aufgetan.«

»Bei uns gestern Abend nur einmal«, bemerkte Phil, »aber nur, um den Kaugummi auszuspucken.«

»Ich habe Daddys Wohnung durch einen Kollegen überwachen lassen«, fuhr Mr. High fort. »Daddy wohnt in der Bronx. Bis jetzt hat er noch nicht gemeldet. Ich hatte Hoffnung, dass der Kleine vielleicht dort mit ihm Kontakt suchen würde.«

»Ist die Wohnung durchsucht worden, Chef?«, fragte ich.

»Ja, aber wir fanden keinen Hinweis, der mit dem Silvermoon-Fall im Zusammenhang steht. Doch einen Erfolg kann ich euch melden: In der Nähe von Greenfield wurde der grüne Chevy gefunden!«

»Und der Kleine?«, fragte Phil.

»Das Auto war leer und stand auf einem Feldweg neben dem Highway. Wir haben inzwischen ermittelt, dass es von einem Autoverleih stammt. Dort hat es Daddy auf seinen Namen gemietet und auch sofort die Gebühren bezahlt.«

»Ist der Finnendolch auf Fingerabdrücke untersucht worden?«, fragte ich.

»Er ist im Labor. Ebenso haben sich unsere Experten den grünen Chevy vorgenommen. Ich teile Ihnen das Ergebnis der Untersuchungen mit. Sehen Sie sich jetzt bei den American Docks um. Vielleicht finden Sie dort eine Spur, die zu dem Kleinen führt.«

Als wir aus dem Gang traten, kam Patty Lidell aus der gegenüberliegenden Tür. Dort befindet sich unsere Informationsstelle für die Presse.

Sie ging den Flur hinunter.

Wir gingen in entgegengesetzter Richtung und gelangten auf den Hof.

»Die Werft hat meiner Schätzung nach 6000 Arbeiter«, sagte Phil unterwegs.

***

Der Portier am Eingang zu den American Docks gab uns einen Jungen mit. Er führte uns zu dem Direktor Herb Brooks. Brooks war dick, rund und gemütlich. Er rauchte eine schwarze Zigarre.

»Ich habe von dem Frachter in der Zeitung gelesen, Gentlemen«, sagte er. Seine Augen zwinkerten, und sein rotes Gesicht sah aus, als lache er ständig. »Da habe ich mich sofort an die damalige Zeit erinnert. Da war William sehr im Druck. Ich meine meinen Nachbarn, Olderman. William ist ein alter Freund von mir. Vor etwa fünf Jahren geriet er durch das Verschwinden der Kassierer in Zahlungsschwierigkeiten. Einige seiner Facharbeiter legten sofort die Arbeit nieder, als William keine Löhne zahlen konnte. William kam zu mir. Er hatte Termine, die er einhalten musste, und bat mich, ihm einige Facharbeiter auszuleihen. Ich tat ihm den Gefallen, da ich nicht gerade so viel zu tun hatte. William und ich sind immer gute Freunde geblieben und haben uns gegenseitig ausgeholfen, wenn wir konnten.«

Ich erkundigte mich nach dem Mann, den wir suchten.

Herb Brooks kratzte sich an den weißhaarigen Schläfen. »Da fragen Sie mich zuviel, Gentlemen!« Er verwies uns ins Personalbüro. »Mister Hawkins kann Ihnen vielleicht weiterhelfen.«

Hawkins war ein kleiner Mann mit schwarzer Napoleonlocke auf breiter Stirn. Als wir eintraten, steckte er die rechte Hand ins Jackett und glich ganz dem großen Korsen; nur, dass er Zivil und keine Uniform trug.

»Seltsam, seltsam«, murmelte er, als er uns Platz angeboten hatte und wir uns setzten. »Irgendwie finde ich das seltsam.«

Phil und ich sahen uns an. Wir sagten kein Wort.

Er streckte beide Arme vor und wedelte mit den zierlichen Puppenhänden. »Darf ich Sie um Ihre Dienstausweise bitten, Gentlemen?«, sagte er unvermittelt.

Wir zückten die Ausweise. Er studierte sie wie ein Zöllner, der einen Schmuggler wittert. Er gab sie uns zurück und winkte wieder. »Jetzt bitte noch die FBI-Sterne.«

»Mein Kollege und ich arbeiten schon lange für das FBI«, sagte ich. »Es ist selten vorgekommen, dass wir uns so gründlich ausweisen mussten.«

»Die blaugoldenen Sternchen bitte, Gentlemen«, überging er meinen Einwand. »Eine Erklärung gebe ich Ihnen später.«

Wir zogen die Lederetuis mit den Sternen hervor. Jetzt wirkte er wie ein Goldschmied, der ein Schmuckstück auf seinen Feingoldgehalt überprüfte. Dann reichte er uns die Etuis zurück.

»Ihr Chef ist ein gewisser Mister High«, sagte er dann, »nicht wahr?«

»Er leitet das New Yorker FBI-Büro schon lange«, bemerkte Phil.

Der Büro-Napoleon hatte schon den Hörer in der Hand und den Finger an der Drehscheibe.

»Unter welcher Telefonnummer ist er zu erreichen?«

Ich nannte sie ihm.

Er wählte schnell, aber nicht hastig. Er ließ sich mit Mr. High verbinden und fragte an, ob wir vom FBI-Haup+quartier zu den American Docks geschickt worden seien.

Dann legte er auf und murmelte: »Okay. Jetzt zu der Erklärung. Es mag Ihnen seltsam vorgekommen sein, dass ich Sie so genau unter die Lupe nahm. Doch das hat seinen Grund.«

»Wir würden uns freuen, ihn zu hören«, sagte ich.

Er faltete die Hände ineinander. »Ich darf noch etwas fragen.« Seine dunklen Augen blickten mich an. »Gibt es im New Yorker FBI-Hauptquartier noch einen G-man namens Jerry Cotton?«

»Nein.«

»Wenn Sie mich angehört haben, werden Sie mich verstehen. Vor einer Stunde etwa rief ein Mann bei mir an. Er wies sich als FBI-Mann Jerry Cotton aus.«

Wir sahen uns entgeistert an. »Ich habe nicht angerufen«, sagte ich.

»Er sagte mir, dass es dem FBI um die Lohnliste der Arbeiter ging, die vor fünf Jahren bei der Olderman-Werft als Gastarbeiter gearbeitet hätten. Ich muss Ihnen dazu erklären, dass Direktor Brooks die Arbeiter an Olderman ausgeliehen hatte. Die Bezahlung der Löhne erfolgte aber durch uns. Sie blieben also praktisch in unserer Firma.«

Phil pfiff leise durch die Zähne.

Ich war genauso verblüfft.

»Ich hatte darum mit Agent Cottons Ankunft gerechnet.«

»Haben Sie die Listen bereitliegen?«, erkundigte sich Phil.

»Noch nicht. Sie werden erst noch im Archiv gesucht. Ich war sehr erstaunt, dass plötzlich zwei G-men hier auftauchten. Darum habe ich mir Ihre Ausweise und die Sterne zeigen lassen, G-men. Ich fand, dass etwas faul an der Sache war.«

»Mister Hawkins«, wandte ich mich an den kleinen Mann, »wann wollte der Mann kommen?«

»Er müsste jeden Moment eintreffen«, sagte Hawkins nach einem Blick auf die Uhr.

»Dann werden wir ihn hier fangen.«

***

Phil und ich bezogen im Treppenhaus des Bürogebäudes Stellung. Wir saßen hinter großen Palmkübeln. Von dort aus konnten wir genau auf das Glashaus, in dem der Pförtner saß, und den danebenliegenden Parkplatz blicken. Vor uns lag die schnurgerade Straße, die am Kanal entlangführte. Rechts das Ödland, mit dem ich bereits unangenehme Bekanntschaft gemacht hatte. Davor der Drugstore.

Für den Fall, dass der Unbekannte auf einem anderen Weg Hawkins Büro erreichte, würde uns der kleine Napoleon telefonisch verständigen.

Weit hinten auf den Straße tauchte ein Wagen auf.

Ich erkannte durch das Fernglas, dass es sich um einen mausgrauen Buick handelte. Das Verdeck war geschlossen.

In einiger Entfernung von dem Werfttor hielt der Wagen an. Dann rollte er langsam weiter und kurvte auf den Parkplatz ein.

Ich hatte ihn groß im Fernglas stehen.

Die Tür flog auf.

»Das ist er!«, sagte ich bestimmt.

Plötzlich stutzte er und blieb stehen. Er starrte in meine Richtung.

»Was hat er nur?« Das war Phil.

Er ging weiter nach vorn auf die Wagenreihe zu, die am Eingang parkte. Dort beugte er sich plötzlich vor.

Im gleichen Augenblick drehte er sich herum und lief über den Platz zurück zu seinem Buick.

»Der Jaguar! Er hat meinen Wagen erkannt, Phil!«

Er kletterte wie ein Wiesel in seinen Buick.

Im gleichen Augenblick sprangen Phil und ich von den Stühlen hoch.

Wir liefen die Treppe hinunter, überquerten den Hof und rannten an dem Portier vorbei.

Phil und ich sprangen in den Jaguar.

»Gib über Funk Nachricht an die Zentrale, Phil«, wies ich meinen Freund an. »Sie sollen blitzschnell Verbindung mit dem Brücken- und Schleusenwärterhaus aufnehmen. Der Brückenwärter muss die Brücke hochziehen, bis wir bei ihm eintreffen!«

Der Jaguar raste in eine Nebelbank hinein. Als wir sie durchstoßen hatten, erkannten wir den Buick weit vor uns. »Hoffentlich erreicht er die Zugbrücke nicht, bevor sie hochgezogen wurde«, meinte Phil.

Ich sagte nichts.

Der schwarze Punkt vergrößerte sich. Wir mussten bald an die Brücke kommen. Auf der linken Straßenseite tauchte das Haus des Wärters auf. Plötzlich hob sich eine graue Fläche vor uns auf der Straße hoch.

»Die Brücke geht hoch«, sagte Phil. Minuten später erreichten wir sie und das Haus. Der mausgraue Buick stand vor der hochgeklappten Fläche.

Ich hielt. Phil und ich sprangen aus dem Jaguar. Wir liefen zu dem Buick.

Er war leer.

Die Tür des Hauses ging auf. Der Wärter kam auf uns zugelaufen. Er erkannte mich sofort wieder. »Agent Cotton, ich wusste nicht, um was es ging. Ich bekam nur Anweisung, die Brücke hochzuziehen.«

»Wo ist der Fahrer aus dem Wagen?«, fragte ich rasch.

»Er ist am Stichkanal entlanggelaufen. In das Ödland hinein«, gab uns der Wärter Auskunft.

»Warte«, rief ich Phil zu, lief zum Jaguar und nahm Funkverbindung mit der Zentrale auf. Ich gab schnell eine Lagemeldung durch. »Decker und ich nehmen die Verfolgung auf«, sagte ich.

An einer Gabelung trennten wir uns. Wir wollten uns auf dem Highway, der nördlich am Ödland vorbeiführte, wieder treffen.

Ich lief an nassen Sträuchern vorbei, deren Zweige mich streiften und ins Gesicht schlugen.

Rechts von mir fiel ein Schuss.

Sofort darauf drang Phils dumpfer Schrei an mein Ohr: »Jerry! Jerry!«

Ich preschte durch die Wand aus Sträuchern und gelangte auf eine mit Müll und Abfall bedeckte freie Fläche. Aus einem Haufen kräuselte feiner Rauch hoch. Die Luft roch verbrannt. Ich stolperte weiter.

Ein Schuttberg türmte sich nicht weit von mir im Nebel auf, an dessen Hang alte Autowracks lagen. Verbogene, verbeulte stählerne Skelette. Unterhalb des Schuttberges lag Phil hinter einer Karosserie.

Aus einem der Autowracks am Hang flammte ein Mündungsblitz auf. Der Schuss knallte trocken auf.

Ich warf mich auf den Boden und schlich weiter, bis ich bei Phil ankam.

Ich atmete auf, als er mir das Gesicht zudrehte und leise sagte: »Geh in Deckung, Jerry. Er sitzt in einem Autowrack.«

»Alles okay?«, fragte ich.

Phil nickte. Ich sah zu den alten Wracks hinüber. »Es gibt eine Möglichkeit, wie wir ihn fangen können. Du bleibst hier liegen. Ab und zu gibst 60 du einen Schuss ab. Ich versuche, von hinten über den Schuttberg an ihn herzukommen.«

»In Ordnung, Jerry.«

Die Rückseite des Schuttberges ähnelte der Front, vor der Phil lag. Mit der 38er in der Hand stieg ich zwischen Wracks, alten Kisten, Kartons und Gerümpel den Hang hinauf.

Ich spähte hinunter. Nicht weit von mir entfernt lagen die Autowracks.

Der Kleine mit dem Lederhut hockte in der Karosserie und schoss. Er drehte mir den Rücken zu.

Ich setzte alles auf eine Karte.

»Lass die Pistole fallen und nimm die Hände hoch!«, schrie ich ihn an.

Mit den müden Bewegungen einer Puppe, deren Federwerk nicht mehr richtig funktionierte, kam er meiner Aufforderung nach.

***

Wenig später waren wir wieder bei Mr. Hawkins von den American Docks.

»Hatten Sie Erfolg?«, fragte er und musterte uns neugierig. Ich schaute an uns hinunter.

»Es war mit Erdberührung verbunden«, sagte ich, »deshalb sehen unsere Anzüge nicht mehr wie ladenneu aus.«

Mr. Hawkins schob uns die Listen über den Tisch zu, die der Kleine hatte abholen wollen. Ich überflog die Namen.

»Hat jemand von diesen Leuten Ihre Werft verlassen, Mister Hawkins?«

»Das kann festgestellt werden, Agent Cotton«, erwiderte der Personalchef. »Bitte, gedulden Sie sich etwas.«

Es dauerte ungefähr eine Stunde. Dann bekamen wir von einem rothaarigen Mädchen zwei Namen serviert.

»Rex Regan und Arthur Hidel.« Sie reichte mir einen Zettel. »Ich habe die Anschriften notiert. Dort haben sie damals gewohnt.«

Phil und ich hörten uns im Werk um. Das Ergebnis war mager. Der Kleine konnte vielleicht Rex Regan sein, und über Arthur Hidel war nichts bekannt.

»Sehen wir uns in der City um«, sagte ich zu Phil.

Die beiden hatten in einem Haus in der Nähe des Fulton Fischmarktes gewohnt, südlich der Brooklyn Bridge.

Das Haus gab es nicht mehr, wie wir feststellten. Es war zusammen mit einigen anderen vor Jahren bereits abgerissen worden. An der Stelle erhob sich jetzt ein Wolkenkratzer.

Recht niedergeschlagen kamen wir in der 69. Straße an. Mr. High empfing uns mit guter Nachricht.

»Die Fingerabdrücke auf dem Finnendolch«, sagte er, »die in dem hellgrünen Chevy und auch die Prints aus dem mausgrauen Buick stammen einwandfrei von dem Kleinen.«

»Haben Sie seinen Namen nicht herausbekommen, Chef?«

»Nein, Jerry«, antwortete Mr. High. »Unsere Vernehmungsspezialisten haben sich ihn sofort vorgenommen, aber er blieb stumm wie ein Fisch. Warten Sie, ich habe hier die Niederschrift.« Mr. High nahm ein Blatt vom Schreibtisch und sagte: »Er hat wörtlich gesagt: ›Ich habe keine Angst. Er lässt mich nicht im Stich.‹ Mehr war nicht aus ihm herauszubringen.«

»Wen hat er mit ›er‹ gemeint?«, fragte Phil.

»Keine Ahnung. Etwas war noch merkwürdig«, fuhr Mr. High fort. Er fasste in die Schreibtischschublade und holte einen in Seidenpapier eingewickelten Gegenstand hervor. »Das fanden wir bei ihm. Sagt es Ihnen etwas, Jerry?«

Auf dem Seidenpapier lag ein goldenes Zigarettenetui.

Die aus kleinen Brillanten bestehenden Buchstaben P und L funkelten!

Ich starrte auf das kostbare Etui und überlegte, wo ich es schon einmal gesehen hatte.

»Nun, Jerry?«, fragte Mr. High.

Da fiel es mir ein. »Das Etui gehört Patty Lidell. Ich habe es gesehen, als sie mich besuchte.«

Und dann fiel mir noch etwas ein. »Großfuß« hatte am Telefon gesagt, dass Daddy an der Serpentine, die zum Splittwerk führte, in einen schneeweißen Pontiac eingestiegen war.

Patty Lidell besaß solch ein Auto!

»Meinst du, Patty Lidell habe mit dem Kleinen zusammengearbeitet?«, fragte Phil.

»Ich weiß es nicht«, antwortete ich. »Auf jeden Fall müssen wir klären, wie ihr Zigarettenetui in den Besitz des Mörders gekommen ist.«

»Vielleicht hat er es ihr gestohlen«, bemerkte Phil.

»Und wie erklärst du dir, dass ihr Pontiac am Splittwerk gesehen wurde, wie Daddy einstieg?«

Phil schwieg.

»Nehmen Sie sich Mrs. Lidell vor«, entschied Mister High. Wir gingen zum Lift.

Der Kasten schnurrte herauf. Die Tür mit der gerillten Scheibe rollte zur Seite.

Wir waren leicht verblüfft.

Patty Lidell trat auf uns zu und lächelte. »Ich wollte gerade zu Ihnen«, sagte sie. Dabei sah sie mich an. »Gibt es etwas Neues im Silvermoon-Fall?«

»Damit kann ich Ihnen dienen, Mrs. Lidell«, sagte ich. »Bitte, kommen Sie mit in mein Büro.« Nachdem wir in mein Office gekommen waren, bot ich ihr Platz an. Sie setzte sich und schaute mich erwartungsvoll an.

Ich holte das Zigarettenetui aus der Tasche und wickelte es aus dem Papier. »Kennen Sie das, Mrs. Lidell?«

»Mein Zigarettenetui«, tat sie verblüfft. »Wie kommt es in Ihren Besitz, Agent Cotton? Ich vermisse es seit einiger Zeit.«

»Wir fanden es bei einem Mann, den wir für einen Mörder halten, Mrs. Lidell. Die Tat wurde in einem Splittwerk verübt, das bei Greenfield in New Jersey liegt.«

»Agent Cotton«, sie wechselte die Farbe, »warum sagen Sie mir das?«

»An dem Steinwerk, von dem ich eben sprach, wurde auch Ihr Pontiac gesehen«, fügte ich hinzu. Wobei ich allerdings im Stillen einschränkte, dass es sehr viele weiße Pontiac gab. »Großfuß« hatte die Nummer des Wagens nicht erkennen können. Er hatte nur gesagt, dass Daddy auf den Beifahrersitz gestiegen sei.

»Mein Pontiac? Das kann nicht sein.«

»Bleiben wir vorerst bei dem Etui, Mrs. Lidell. Können Sie mir eine Erklärung darüber abgeben, wieso es bei einem Mörder gefunden wurde?«

»Das kann nur der Kleine gewesen sein«, sprudelte sie plötzlich los.

Phil und ich wechselten Blicke.

»Seit dem Tag, an dem er bei uns auftauchte, ist mein Zigarettenetui verschwunden. Ich hatte es auf der Garderobe liegen.«

»Und wie sah dieser Kleine aus?«, beugte sich Phil zu ihr vor.

»Er steckte in zerrissener Trapperkleidung und hatte seine Habseligkeiten in eine graue Decke gewickelt. Er sagte mir: ›Sagen Sie Ihrem Mann, ein guter Freund sei wieder da!‹ Ich wunderte mich darüber, dass ihn mein Mann sofort empfing. Seit dem Augenblick ist das Etui verschwunden.«

Mir kamen plötzlich viele Gedanken. »Mrs. Lidell, kommen Sie bitte mit!«

Wir fuhren mit dem Lift in den Keller unseres Hauptquartiers, wo sich die Zellen für Untersuchungshäftlinge befanden.

»Sehen Sie sich den Mann dort in der Zelle an«, sagte ich zu Patty Lidell.

Sie blickte durch den Spion und drehte sich zu uns herum. »Das ist er!«

»Ist er hinterher nochmals bei Ihnen auf dem Schiff oder in Ihrer Wohnung aufgetaucht?«, fragte ich.

»Ich habe ihn seitdem nicht mehr gesehen.«

»Haben Sie Ihren Mann über den Verlust des Etuis und über Ihre Vermutungen informiert?«

»Ja. Er erklärte, ich müsse es verloren haben. An einen Diebstahl wollte er nicht glauben.«

»Wo befindet sich Ihr Mann?«

»Auf unserem Schiff. Es liegt oberhalb der Williamsburg Bridge am East River. Wir wohnen dort.«

»Kommen Sie bitte mit, Mrs. Lidell«, sagte ich. »Wir fahren zur Williamsburg Bridge!«

***

Die breite Stelling federte und schwankte leicht, als wir zu dritt über sie hinweg an Bord der Stella Maris gingen. Es war eine seetüchtige Jacht.

Patty Lidell ging vor uns her.

Es ging eine Treppe hinab, durch einen langen Gang, an dessen Ende sich eine schmale Tür befand.

Patty drückte sie auf. »Dürfen wir dich stören?«, sagte sie. »Die beiden Herren möchten dich sprechen! Bitte, kommen Sie herein«, forderte sie uns dann auf.

Carter Lidells massige Gestalt mit den Fledermausohren erhob sich hinter einem Schreibtisch aus Teakholz.

»Das sind Agent Coiton und Agent Decker vom FBI«, stellte uns Patty Lidell vor.

Wir setzten uns.

Ich begann die Gedanken in die Wirklichkeit umzusetzen, die mir vorhin im FBI-Hauptquartier gekommen waren. »Wir haben Ihren Freund verhaftet, weil wir ihn für einen Mörder halten«, sagte ich.

»Meinen Freund? Ich weiß nicht, wen Sie meinen, Agent Cotton!«, sagte Lidell kalt.

»Rex Regan!«, sagte ich.

»Ich kenne keinen Rex Regan«, erwiderte er barsch.

»Agent Cotton meint den Tramp, der das Etui gestohlen hat«, warf Patty Lidell ein. Sie lehnte neben dem Schreibtisch an einem Schrank.

»Ich will Ihnen eine Geschichte erzählen«, sagte ich. »Es gab einmal zwei Freunde, die beide auf den American Docks als Schweißer arbeiteten. Der eine hieß Rex Regan und der andere Arthur Hidel! Und dieser Mann heißt heute Carter Lidell! Habe ich recht?«

Seine Hände kamen blitzschnell unter dem Schreibtisch hoch. Seine Rechte umklammerte eine Luger!

»Ihr habt Daddy, ihr habt den Kleinen, aber mich habt ihr noch lange nicht!«, schrie er uns an, das Gesicht wutverzerrt.

»Carter!«, schrie Patty Lidell auf.

Er richtete die Mündung der Pistole auf mich.

Da trat etwas ein, womit er nicht gerechnet hatte. Patty schlug mit beiden Händen von oben auf seinen Arm herab. Ein Schuss peitschte auf und bohrte sich in den Schreibtisch. Die Pistole fiel zu Boden.

Phil und ich handelten blitzschnell.

Wir rissen Lidells Arme nach hinten weg und hielten ihn fest.

Patty Lidell sank in einen Sessel und weinte.

***

»Es begann damit«, klärte uns Mr. High später auf, »dass die beiden Schweißer Rex Regan und Arthur Hidel auf die Idee kamen, die beiden Kassierer der Nachbarwerft Olderman zu ermorden und zu berauben.«

Die Untersuchungen im Silvermoon-Fall waren inzwischen abgeschlossen worden. Jetzt sahen wir klar.

»Regan und Hidel lauerten den beiden Kassierern in einem Lieferwagen auf, erschossen sie und versteckten sie in dem Auto«, fuhr der Chef fort. »Sie wussten noch nicht, wie sie die Leichen spurlos verschwinden lassen konnten. Dann wurden sie an die Olderman-Werft ausgeliehen. Dort wurden sie am Bug des Frachters eingesetzt. Ihnen kam der Gedanke, die beiden Toten einzuschweißen. Das geschah in einer Nacht, in der die beiden allein am Schiff arbeiteten.«

»Das Grauen ging auf große Fahrt«, warf ich ein.

»Ja«, sagte Mr. High. »Die beiden teilten die Beute und verließen später die Werft. Olderman und die Polizei glaubten damals, die beiden Kassierer hätten das Geld unterschlagen und wären damit verschwunden. Niemand dachte an Mord, denn es gab ja keine Leichen. Arthur Hidel änderte seinen Namen in Carter Lidell um, tauchte in New York unter und begann, mit dem geraubten Geld Geschäfte zu machen, durch die er sehr reich wurde.«

»Und Regan?«, meinte Phil. »Er ging nach Kanada, nicht wahr?«

»Ja, Regan setzte sich weiter ab, versuchte sich in allerlei Geschäften, war aber nicht so erfolgreich wie Hidel oder Lidell. Er hatte seine Beute bald durchgebracht und lebte in Port Radium am Großen Bärensee als Trapper.«

»Und die Silvermoon fuhr als stählerner Sarg jahrlang mit den beiden Toten über das Meer«, meinte ich.

»Vielleicht wäre das Verbrechen nie entdeckt worden, wenn es nicht zum Zusammenstoß im Nebel in der Upper Bay gekommen wäre. Als er ein vermögender Mann war, hatte Carter Lidell Verbindung mit der Reederei aufgenommen, der die Silvermoon gehörte. Die Verhandlungen zogen sich so lange hin, bis der Frachter schrottreif war und endlich von Lidell gekauft werden konnte. Ich schätze, er hätte noch einmal in seinem Leben allein am Bug als Schweißer gearbeitet, die Skelette herausgeholt, um sie endgültig verschwinden zu lassen. Aber dazu kam es nicht.«

»Wir kamen ihm zuvor«, sagte Phil.

»Von dem Augenblick an bemühte sich Lidell, alle Spuren radikal zu verwischen, die auf die Urheber des damaligen Verbrechens hindeuten konnten. Da er selbst im Hintergrund bleiben wollte, ließ er die Schmutzarbeit von anderen verrichten. Er setzte Daddy ein, einen alten Ganoven, der für Geld alles tat. Daddy stand schon lange in Lidells Diensten. Er war in einer Spielhölle angestellt, die Lidell gehörte. Daddy tat sich mit ›Großfuß‹ zusammen, da er einen Sprengfachmann brauchte.«

»Dass ›Großfuß‹ damals am Bug der Silvermoon gearbeitet hat, war also Zufall?«, erkundigte ich mich.

»Ja. ›Großfuß‹ legte die Arbeit auf der Werft nieder, als Olderman erklärte, er könne im Augenblick keine Löhne zahlen.«

»Dennoch wusste er, dass der Kleine auf den American Docks gearbeitet hatte?«, wandte Phil ein.

»Darüber gibt es eine Aussage. Wir wissen von Regan, dass er und ›Großf uß‹ sich einmal ganz kurz bei Olderman begegnet sind. Das war in dem Augenblick, als ›Großfuß‹ seine noch im Spind hängenden Sachen abholte und sich der Kleine gerade in dem Raum aufhielt. Daran muss sich ›Großfuß‹ kurz vor seinem Tod erinnert haben. Daddy und ›Großfuß‹ schlugen die Cops auf dem Frachter nieder und holten das Skelett des Kassierers Dan Burnett aus dem Bugraum. Danach raubten sie das zweite aus dem FBI-Keller. Daddy hatte gute Ortskenntnisse, da er schon oft in unserem Gebäude in Untersuchungshaft gewesen ist. Doch 64 das genügte Carter Lidell noch nicht. Er dachte daran, dass vielleicht im Zuge unserer Untersuchungen auch in den Archiven der Werften nachgeforscht werden würde. Darum wollte er sich in den Besitz der Lohnlisten bringen, auf dem sein und Regans Name standen.«

»Wie ist Rex Regan aus Port Radium nach New York gekommen?«, wollte Phil wissen.

»Er hat in der Zeitung von dem merkwürdigen Fund auf der Silvermoon gelesen und dass sein alter Freund den Frachter zum Verschrotten aufgekauf t hatte. Regan wusste, wer sich hinter dem Namen Carter Lidell verbarg. Da er abgebrannt und knapp bei Kasse war, beabsichtigte er, mit seinem alten Freund und Komplizen wieder zusammenzuarbeiten. Darum reiste er mit den letzten Dollars, die er besaß, hierher. Carter Lidell konnte Rex Regan gut gebrauchen. Regan war bei uns hier in New York vollkommen unbekannt. Lidell überredete ihn, ›Großfuß‹ und Daddy zu töten. Als ersten ›Großfuß‹, da Lidell ihn für den Mann hielt, der am schnellsten weich wurde und umfiel. Rex Regan sollte für seine Morde eine große Summe von Lidell erhalten. Wie habgierig Regan war, geht daraus hervor, dass er schon bei seinem ersten Besuch das goldene Etui von Patty Lidell stahl.«

»Mich wundert etwas«, sagte ich. »Wie brachte es der kleine Rex Regan fertig, einen großen Mann wie ›Großfuß‹ im Splittwerk umzubringen und in die Lore zu hieven?«

»Regan hatte ›Großfuß‹ entdeckt und folgte ihm. Auf dem Werkhof konnte er ihn nicht umbringen. ›Großf uß‹ kletterte zur automatischen Füllanlage hoch, um dort aus in einer Lore zur Halde zu kommen. Regan schlich hinter ihm her und wollte ihn erschießen. Doch unterhalb der Schütte tauchte ein Arbeiter auf. Trotz des in der Halle herrschenden Lärms befürchtete Regan, dass sein Schuss gehört würde. Darum stieß er ›Großfuß‹ den Finnendolch in dem Augenblick in den Rücken, als dieser sich auf die Schütte setzte und mit der Ladung Splitt in die Lore rutschte. Rex Regan begab sich in eine der nächsten Gondeln und fuhr hinter ihm her.«

»Wie bist du darauf gekommen, dass Carter Lideil mit Arthur Hidel identisch war?«, fragte mich Phil.

»Das war eine Vermutung«, erwiderte ich. »Der reiche, vornehme Lidell empfing sofort einen heruntergekommenen Stromer, der sich als sein Freund ausgab. Wenn Rex Regan Lidells Freund war, so sagte ich mir, dann konnte die Freundschaft aus jenen Tagen herrühren, wo Lidell noch Hidel hieß.«

»Patty Lidell selbst«, ergriff Mr. High wieder das Wort, »wusste von dem Treiben ihres Mannes nichts. Sie ist auch nicht mit ihrem Wagen im Splitt-Werk gewesen. Um sich zu tarnen, hat Carter Lidell das Auto seiner Frau in der Nacht benutzt, als die Silvermoon brannte. Er fuhr Daddy zu ›Großfuß‹ hinaus, der etwas später mit einem Taxi zum Hudson nachkam. Den Sprengstoff führte er in einem Kasten mit sich. Von dort aus fuhren sie mit einem Lieferwagen, den Daddy inzwischen beschafft hatte, zum Frachter weiter.«

»Noch etwas wüsste ich gern«, meinte ich. »Am Anfang des Falles standen zwei Skelette, wo sind sie geblieben?«

»Daddy hat sie verbrannt!«

Phil und ich waren bereits wieder mit einem anderen Fall beschäftigt, als die Gerichtsverhandlung gegen Rex Regan, Daddy und Arthur Hidel stattfand. Sie bekamen die Strafen, die das Gesetz vorsieht.

ENDE

cover1.jpeg
-
DASIGRAUEN GEHT
\-“AUF/GROSSE FAHRTC|





